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  Den Hut wegen des durchdringenden Frühlingsgeniesels tief über den allmählich kahl werdenden Schädel gezogen, den Mantel eng um den paukenwanstigen Leib geknöpft, bezahlte Pawel Dimitrjewitsch Prokudin das Taxi nicht vor dem Bahnhof, sondern an der Westseite, wo man sich geradewegs auf den Bahnsteig begeben konnte, ohne sich um die Völkerscharen zu kümmern, die vor den Fahrkartenschaltern anstanden. Er hatte auch keinen Grund, sich eine Fahrkarte zu kaufen; als Beamter der staatlichen Eisenbahnlinie besaß er einen Sonderausweis, und der Sekretär eines alten und einflußreichen Freundes hatte ihm telefonisch eine Reservierung besorgt. Er war in freudiger Stimmung; seine Geschäfte in Moskau – mit eben jenem Freund, einem gewissen Boris Iwanowitsch Wassiljew, der im Ministerium tätig war – hatten sich zufriedenstellend entwickelt, mit dem Ergebnis, daß er von den Ängsten, die ihn noch vor ein paar Monaten geplagt hatten, jetzt frei war.


  Er war jedoch etwas später angekommen als beabsichtigt; nur noch zehn Minuten fehlten bis zur Abfahrtszeit des Roten Pfeils, des Nachtexpreß von Moskau nach Leningrad, der um 23.00 Uhr auslief.


  Prokudin schaute sich nach jemandem um, der seine Koffer zum Zug tragen konnte, und machte sich mit abrupter Verärgerung klar, daß die Träger ausnahmslos beschäftigt waren. Direkt vor der Stelle, an der das Taxi ihn abgesetzt hatte, entluden zwei Ikarus-Busse eine Ladung Passagiere, um die Intourist-Reiseleiter herumwieselten, während ihr Gepäck in aller Eile auf kleine Wägelchen umgeladen wurde.


  Trotz des Regens, der seine Brillengläser trübte, wußte Prokudin genau, auf was sein Blick da fiel, denn er hatte dergleichen schon unzählige Male gesehen. Es handelte sich um eine Gruppe von Ausländern oder – wahrscheinlicher – um eine Handels- oder Kulturdelegation, was bedeutete, daß die Kapazität des Krasnaja Strela voll ausgelastet war. Zwar hatte er Boris' Sekretär auf einem Schlafwagenabteil für ihn allein bestehen lassen, doch unter diesen Umständen ...


  Ziemlich außer Atem packte er seine Siebensachen: den Koffer in die eine Hand, in die andere und unter den Arm die Beutel und Pakete mit den Früchten seines kurzen Einkaufsbummels, den er am Nachmittag noch hatte machen können. Darunter natürlich auch ein Geschenk für seine Gattin, und ein weiteres – das erheblich teurer gewesen war – für eine junge Dame, die in der Dramaturgie der Lenfilm arbeitete. Es gab sogar ein Geschenk für Prokudin selbst, in der Form zweier Flaschen hochprozentigen georgischen Branntweins. Dafür hatte er nichts zu bezahlen brauchen. Es war nicht einfach, diese ganze Ladung zu schleppen, aber er schaffte es.


  Die Delegation, das sah er nun, bestand aus Afrikanern: Ihre Gesichter wiesen alle Schattierungen zwischen braun und schwarz auf, und manche von ihnen trugen übergroße Regenmäntel über losen, schlafanzugähnlichen Gewändern, die vor der Kälte nur wenig Schutz boten. Wie hätten sie es nur geschafft, wenn sie ein, zwei Monate früher hier angekommen wären, als der westliche Teil des Landes im Griff des schlimmsten Winters seit sieben Jahren gelegen hatte?


  Doch jetzt war Frühling. Das Tauwetter hatte eingesetzt, und derlei konnte man auch von seinen persönlichen Schwierigkeiten sagen. Er war begierig darauf, wieder nach Hause zu kommen und sich in die Arbeit zu stürzen.


  Prokudin marschierte an den unsicher wirkenden Ausländern vorbei und bahnte sich einen Weg zum fünften Waggon. Die dazugehörige Prowodnitza – sie war dick, in den mittleren Jahren und trug eine dunkle Uniformjacke – stand am Eingang und war in eine hitzige Diskussion mit dem Intourist-Reiseleiter vertieft. Sie stritten sich zweifellos über irgendwelchen bürokratischen Kram, wahrscheinlich über die zu jedem Abteil gehörende Passagierliste. Prokudin unterbrach sie und zeigte seinen Ausweis vor; die Schaffnerin, die kaum einen Blick darauf warf, winkte ihn unter dem grollenden Blick der ansonsten fügsamen Afrikaner, die nicht nur froren, sondern auch unzweifelhaft müde waren, vorbei.


  An diesem Ende des Ganges befand sich der Boiler, aus dem die Passagiere das heiße Wasser für ihren Tee entnehmen konnten. Er war noch nicht angezündet, doch ein halbes Dutzend schwarzer Männer, denen es gelungen war, vor ihren Kollegen an Bord zu gelangen, hatte sich hoffnungsvoll um ihn versammelt. Prokudin bahnte sich einen Weg durch sie und setzte seinen Weg in Richtung auf das Waggonende fort. Das Abteil, das er belegt hatte, war das vorletzte vor dem Abort. Der beste Platz überhaupt; man konnte sich darauf verlassen, daß das letzte Abteil in der Nacht auch das lauteste sein würde.


  Die Tür stand offen. Prokudin machte Anstalten, es zu betreten und überprüfte es. Auf dem Bett linkerhand lagen eine Aktenmappe, ein Mantel, der vom Regen so naß war, daß man ihn hätte aufhängen sollen, und ein paar Handschuhe.


  Das letzte, worauf er aus war, bestand darin, die Nacht mit einem völlig Fremden zu verbringen, der wahrscheinlich kein Wort Russisch sprach, möglicherweise bestimmte persönliche Eigenarten hatte, und dem man wohl kaum einen Anteil an dem leckeren Branntwein verweigern konnte, den er während einer privaten Feier während der Heimfahrt zu leeren gedachte.


  Wäre der unerwartete Reisegefährte natürlich ein solcher gewesen, wie der, den Boris ihm gewünscht hatte ... Klar, in seinem Alter hätte Boris damit rechnen müssen, aber man konnte es dem Burschen doch nicht übelnehmen, wenn er den Vorteil einer solchen Gelegenheit auszunutzen versuchte. Doch selbst diese erfreuliche Überraschung hatte gezeigt, daß es auch langfristig böse Überraschungen gab: Ein Fakt, für das er, Prokudin, eine grundlegende Dankbarkeit empfand.


  Vor Wut kochend, setzte er seine Last auf dem anderen Bett ab und marschierte zurück, um mit der Schaffnerin zu reden. Es bestand immer noch die Möglichkeit, daß sie den Afrikaner anderswo unterbringen konnte.


  Aber sie war immer noch draußen, und der Streit wurde noch lauter. Dem Anschein nach sollten wohl aufgrund irgendwelcher bürokratischer Vorschriften zwei der Reisebegleiter in die »harte« Sektion des Zuges umziehen, wo sich vier statt zwei Passagiere einen Liegewagen teilten. Es sah so aus, als sei Prokudin dazu verdammt, die Dinge so hinzunehmen, wie sie waren.


  Doch als er sich zu dem winzigen Dienstabteil der Prowodnitza umwandte, das dem Boiler gegenüberlag, fiel sein Blick zufällig auf ein Formular, das auf dem Regalbrett lag, das ihr als Schreibtisch diente. Es war die standardisierte Liegewagen-Liste, und hinter jeder Nummer standen zwei Namen, außer hinter der letzten. Diese Spalte, wurde ihm klar, enthielt deswegen keinen Namen, weil dahinter ein mit schwarzer Tinte geschriebener Kommentar stand. Die Schrift war abscheulich, aber es gelang ihm, sie zu entziffern. Da stand: »Türverschluß klemmt. Meldung ist erfolgt.«


  Hmmm! Dann stand das letzte Abteil also leer! Nun ja, die Sache war einen Versuch wert ...


  Prokudin eilte erneut durch den Gang. Aus langer Erfahrung wußte er, daß Türverschlüsse sich zwar manchmal verklemmten, aber man konnte sie auch aufkriegen, wenn man sich ein bißchen Mühe gab. Manchmal jedoch waren die Leute einfach zu ängstlich, genügend Kraft einzusetzen, weil sie sich nicht trauten, Staatseigentum zu beschädigen.


  Er packte fest den Griff der Schiebetür, stemmte einen Fuß gegen den Rand des Rahmens und riß heftig an ihr.


  Die Tür öffnete sich ohne den geringsten Widerstand und glitt so unerwartet auf, daß er beinahe das Gleichgewicht verlor. Prokudin stieß einen Fluch aus, nahm sich vor, die Schaffnerin wegen Unfähigkeit zur Rechenschaft zu ziehen, und wandte sich um. Er sah, wie der letzte Afrikaner an Bord gebeten wurde. Es war nun 22.59 Uhr.


  Beim Nachdenken wurde ihm klar, daß es besser wäre, gleich nach der Ankunft eine Meldung zu schreiben, statt das Risiko einzugehen, daß das verdammte Weib ihn aufforderte, in sein vorbestelltes Bett zu gehen. Mit dem leeren Abteil war alles in Ordnung, wenn man davon absah, daß die Luft – er schnüffelte – leicht abgestanden roch. Die Betten waren beide gemacht. Das Bettzeug mochte vielleicht ein wenig klamm sein, aber nach ein paar Schlucken Branntwein würde er sich um solche Kleinigkeiten eh nicht mehr scheren ...


  Der Afrikaner konnte jeden Moment in das Nebenabteil zurückkehren. Wenn er einen Russen umziehen sah, ließ er vielleicht eine Beschwerde wegen angeblicher Rassenvorurteile los. Prokudin hatte zwar keine besonders hohe Meinung von Schwarzen, aber es war taktisch klug, nach außen hin nichts davon zu zeigen. Nach allem, was er wußte, konnte sein unwillkommener Mitreisender vielleicht sogar ein Minister sein.


  Er holte sein Gepäck hastig nach nebenan und zog die Tür genau in der Sekunde zu, als der Zug anfuhr.


  Nachdem er Hut, Mantel, Jackett und Krawatte aufgehängt und seine Brille in ihre Hülle gesteckt hatte, entnahm er seinem Reisekoffer Handtuch und Reisenecessaire und begab sich in den angrenzenden Waschraum. Er war zwar nicht gerade im Bestzustand, aber er sah so aus, als könne man ihn benutzen; auf dem Boden waren keine Wasserpfützen zu sehen, und es gab sogar eine ausreichende Menge Toilettenpapier. Für den Fall, daß es knapp wurde, stopfte er ein paar Bögen in seine Hosentasche.


  Erfrischt kehrte Prokudin in sein Abteil zurück. Um ganz sicher zu gehen, öffnete und schloß er mehrmals die Tür und stellte fest, daß sie sich so leicht wie zuvor bewegen ließ. Dann setzte er sich hin, klemmte sich zwei Kissen hinter den Rücken und öffnete ein Päckchen Bogatyr-Filterpapyrossi, Zigaretten alten Stils, mit eingebauter Spitze, die er auf traditionelle Weise rauchte, indem er die Pappröhre in der Mitte knickte und sie zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt, wobei sein Daumen das Ende nach oben drückte wie eine Miniaturpfeife. Er zündete sie an und trank drei Schlucke Branntwein.


  »Na, das ist doch mal was, das muß ich schon sagen!« murmelte er vor sich hin, als die alkoholische Wärme seinen Leib durchdrang. Was hatte diese dämliche Prowodnitza bloß mit der Behauptung erreichen wollen, die Abteiltür sei verklemmt? Gab es hier vielleicht etwas, das es hier nicht geben durfte – irgend etwas, das sie einem Freund mitbrachte? Beispielsweise Waren, auf die niemand Importzoll gezahlt hatte? Oho ...!


  Diese Vorstellung gefiel ihm, und so nahm er eine oberflächliche Durchsuchung vor, doch es gab keine Anzeichen von etwas Ungewöhnlichem.


  Prokudin nahm seinen Platz wieder ein, genehmigte sich einen weiteren Schluck und zündete sich eine neue Zigarette an. Wenn er darüber nachdachte, war es wahrscheinlicher, daß das Abteil in der Vergangenheit etwas Verbotenes enthalten hatte. Jeder wußte, daß zwischen Leningrad und den finnischen Häfen trotz der Anstrengungen der Zollbehörde in gewissem Umfang Schmuggel betrieben wurde, und die besten Preise für derlei Waren wurden in Moskau erzielt. Es konnte auch so sein, daß die Frau auf einer früheren Fahrt in den Süden so getan hatte, als sei die Tür beschädigt, und jetzt, da niemand kam, um sie zu reparieren, mußte sie diesen Zustand aufrechterhalten. Wenn man darüber nachdachte – Prokudin blinzelte und sah sich um –, war es gar nicht so überraschend. Dieser Waggon war es nicht wert, daß man ihn noch einmal reparierte; er gehörte der alten Generation an, das sah man schon am schäbigen Zustand des Waschraums. Waggons dieser Art wurden heutzutage überall aus dem Verkehr gezogen. Sie landeten auf dem Schrott. Wer wußte das besser als er, der für die Ersatzteilbeschaffung des ganzen Eisenbahnsektors verantwortlich war?


  Je länger er darüber nachdachte und je mehr Branntwein er vernichtete, desto überzeugter wurde er, daß seine geistreiche Vermutung stimmte. Vielleicht sollte er ein offizielles Verhör in die Wege leiten. Noch vor zwei Tagen hätte ihm die bloße Erwähnung dieses Wortes einen Schauer finsterer Vorahnungen über den Rücken laufen lassen, weil er sich selbst der Möglichkeit gegenübergesehen hatte, zu einem solchen geladen zu werden; doch das kleine Problem hatte sich durch seinen Anruf bei Wassiljew erledigt. Boris hatte offenbar gehofft, nie wieder etwas von der kürzlich erfolgten, bedauerlichen Episode zu hören, zu der es rein zufällig während einer nächtlichen Fahrt dieses Zuges gekommen war – speziell deswegen, weil die andere Partei, um die es dabei ging, nicht mehr in der Lage war, etwas über die Angelegenheit auszusagen. Deswegen war er über das, was Prokudin zu sagen hatte, sehr erleichtert gewesen. Allerdings schuldete er seinem Besucher diverse Gefallen und hatte notgedrungen eingegriffen, um dafür zu sorgen, daß die Verhörbeamten – es ging um diverse Ersatzteile, die nicht so neu waren wie ihre Begleiturkunden behaupteten, sondern schon zuvor Verwendung gefunden hatten und lediglich aufpoliert worden waren – ihre Aufmerksamkeit auf die niedrigeren Ebenen der Eisenbahnhierarchie konzentrierten. Zwei oder drei obligatorische Sündenböcke würde man schon finden, doch die Reputation Pawel Dimitrjewitsch Prokudins, eines gestandenen Parteimitglieds seit fast dreißig Jahren, würde unangetastet bleiben.


  Trotzdem konnte es seiner Karriere gewiß förderlich sein, wenn er ein Ablenkungsmanöver betrieb und einen Schwarzfahrer entlarvte, der damit beschäftigt war, illegale Waren in einem angeblich unzugänglichen Liegewagen ... ja, irgend etwas in dieser Art käme ihm sehr zupaß. Und wenn die blöde, dicke Alte dabei Ärger bekam – na und? Was ging ihn das an, he?


  Doch kurz darauf wurden all diese Gedanken von anderen, viel erfreulicheren, vertrieben. War es nicht eine gute Idee gewesen, dafür zu sorgen, daß die Reservierungslisten, die sich auf die Nacht von Boris' peinlicher Eskapade bezogen, »verschwunden« waren? Natürlich hatte es ihm heftige Schmerzen bereitet, wegen einer Sache nach Moskau fahren, die ausschließlich zum Guten eines alten Kumpels war, der vor dem Problem stand, sich den Hintern zu verbrennen. Natürlich konnte man die Möglichkeit nicht außer acht lassen, daß die Listen rein zufällig wieder auftauchten.


  Aber das würden sie nicht. Nicht, solange Boris seinen Teil des Handels einhielt.


  Über seine eigene Erfindungsgabe kichernd, zündete Prokudin sich eine neue Zigarette an und kippte einen weiteren Schluck. Jetzt war die Flasche zu einem Drittel geleert.


  Lichter blitzten am Fenster auf, als der Zug durch die nördlichen Vororte der Stadt fuhr. Inzwischen hatte er das offene Land erreicht, und es gab nichts mehr zu sehen außer der Dunkelheit. Der Schnee, der während des Winters so lange gelegen hatte, war völlig geschmolzen. Der Frühling stand endlich vor der Tür, ohne Frage. Auch das mußte dazu beitragen, die Leute von dem Gedanken abzulenken, daß Lokomotiven bei zwanzig Grad unter Null ihren Geist aufgeben konnten.


  Prokudin stand leicht schwankend auf, und das nicht nur deswegen, weil der Zug sich bewegte, und zog die Vorhänge zu. Er dachte darüber nach, ob er Schuhe und Hose ausziehen und unter die Decke kriechen sollte, aber ihm war nicht kalt. Außerdem war immer noch eine Menge Branntwein da. Er war eine sehr willkommene Überraschung gewesen. Unter der neuen Regelung war er immer schwieriger aufzutreiben. Doch Boris teilte seine Lust am Schnaps, er hatte ihm großzügig einen Teil seiner neuen – inoffiziellen – Lieferung aus Tbilisi abgegeben.


  Als die Flasche halb leer war, war Prokudin schläfrig. Außerdem fiel es ihm immer schwerer, den Korken in den Flaschenhals zurückzustopfen. Er nahm seine letzte Zigarette, zog sich die Decke über den Leib und schaltete das Licht aus.


  Innerhalb weniger Minuten lullte ihn die Bewegung des Zuges ein, und Pawel Dimitrjewitsch Prokudin fiel in einen tiefen Schlaf.


  


  Er zuckte zusammen und machte sich klar, daß er das Gerumpel der Räder auf den Schienen nicht mehr hören konnte. Der Zug hatte angehalten. Außerdem war es kalt – bitter, zum Erstarren kalt.


  Prokudin zwang sich, die Augen zu öffnen. Er lag immer noch auf beiden Kissen und sah direkt auf das gegenüberliegende Fenster. Zu seiner Verwunderung war es heller Tag – zumindest herrschte keine Nacht mehr. Unter leuchtenden und stahlgrauen Wolken sah er nur Weiße: die Silhouetten von Kiefern und Birken, die unter einer dichten Schneedecke lagen.


  Aber wo konnten sie hier sein? Es war doch Frühling. Es war wirklich Frühling! Und außerdem – wer hatte die Vorhänge aufgezogen? Wer war hiergewesen, während er geschlafen hatte? Hatte man ihn ausgeraubt? Er wollte die Beine auf den Boden schwingen und aufstehen, doch er kam sich wie gelähmt vor – oder zumindest unglaublich geschwächt. Es war, als würde ihn schon das Offenhalten der Augen alle verbliebene Kraft kosten. Er konnte nicht einmal die Branntweinflasche greifen.


  Prokudin nahm all seine Kraft zusammen und zwang sich, den Kopf zu drehen – bis es ihm gelang, einen Blick auf das andere Bett zu werfen.


  Da lag jemand. Ohne sich zu bewegen. Und über die Decke war noch ein großer, schwerer Leinenmantel gebreitet. Selbst ohne Brille konnte Prokudin erkennen, daß es eine Frau war. Über ihrem Kissen breitete sich langes, dunkles Haar aus.


  Nun, in diesem Fall ...


  Er verwarf die Idee so schnell, wie sie ihm gekommen war. Dieser närrische Impuls war genau der Grund, aus dem es ihm gelungen war, auf Boris den notwendigen Druck auszuüben. Nein! Das Wichtigste war, daß sie keinerlei Recht hatte, sich in diesem Abteil aufzuhalten! Er würde sie wütend anschreien und ihr klarmachen, daß sie sich hinausscheren solle ...


  Doch Prokudin brachte keinen Ton über die Lippen, nicht einmal ein Flüstern. Doch als hätte sie seine Gedanken gelesen, bewegte sie sich. Er sah ihr Gesicht mit unglaublicher Klarheit; dabei brauchte er normalerweise bei jeder Entfernung, die über einen halben Meter hinausging, die Hilfe seiner Brille. Sie war jung, schlank und hübsch, aber so bleich wie der Schnee im Freien (Wie konnte es dort draußen Schnee in solchen Massen geben, als wäre noch immer Februar?), und ihr Gesichtsausdruck zeigte unbeschreibliche Verzweiflung.


  Sie erhob sich äußerst steif, als bedeute jede Bewegung für sie die gleiche Anstrengung wie für ihn, und beugte sich zur Tür, um an der Klinke zu ziehen. Die Schiebetür bewegte sich nicht. In einem plötzlichen Anfall von Frustration fing sie an, mit ihren kleinen, behandschuhten Händen gegen die Türfüllung zu hämmern, und Prokudin wurde schlagartig bewußt, daß ihr Mund offenstand. Sie sah so aus, als würde sie um Hilfe schreien.


  Und doch war die Stille absolut. Er konnte ihre Schreie nicht hören; er hatte nicht einmal ihre Schläge gegen das Holz gehört.


  Endlich kehrte sie zitternd, das Gesicht vom Schluchzen verzerrt, in ihr Bett zurück und blieb wieder bewegungslos liegen.


  


  »Die letzte Fahrt für diesen alten Kasten, was, Irina?« sagte die Prowodnitza zu ihrer Kollegin vom nächsten Waggon, die in einer ruhigen Phase gekommen war, um mit ihr einen Imbiß aus Tee, Schwarzbrot und Würstchen zu teilen.


  »Ja, Olga, und es wird auch Zeit. Die neuen Waggons sind wunderbar, nicht? So modern wie Flugzeuge, nur nicht so schnell.« Irina lachte über ihren eigenen Witz, auch wenn sie ihn schon ein Dutzendmal erzählt hatte. In einem etwas ernsthafteren Tonfall fügte sie hinzu: »Ich nehme doch nicht an, daß es dir leid tut, dieses alte Ding verschwinden zu sehen, oder?«


  »Nicht, nachdem ich einmal darin eingeschneit war«, sagte Olga mit Nachdruck. »Obwohl das Versagen der Lok so schlimm nun auch wieder nicht war. Du weißt ja, es war Mitte Februar und der schlimmste Winter seit sieben Jahren, also muß man mit solchen Dingen eigentlich hin und wieder rechnen. Aber als der Schneepflug dann auch noch schlappmachte, die Schneewächten sich bis zu den Fenstern hinaufschoben und die Heizung ausfiel ... Sogar der Boiler ist ausgegangen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh wir waren, als es ihnen gelang, die nächste Straße freizumachen und einen Pfad für uns zu schaufeln. Das Motorengeräusch der Schneepflüge – ach, es war die reinste Engelsmusik! Was hast du doch für ein Glück gehabt, daß du gerade auf Urlaub warst. Es hat dann noch zwei Tage gedauert, den Zug wieder freizukriegen.«


  Auch dies hatte sie schon ein Dutzendmal erzählt, aber Irina nickte ihr immer noch verständnisvoll zu. Nach einer Pause sagte sie: »Hast du immer noch Schwierigkeiten mit der Abteiltür?«


  Olga seufzte und nippte an ihrem Tee. »Ich habe es aufgegeben«, sagte sie. »Ich habe dir ja erzählt, daß ich eine Meldung geschrieben habe, aber niemand hat sich darum gekümmert. Warum sollten sie auch? Warum soll man etwas reparieren, das ein paar Wochen später sowieso auf dem Schrottplatz landet? Ist es etwa meine Aufgabe, das Ding zu reparieren? Ich habe den Dienstweg beschriften; wenn niemand der Sache irgendwelche Aufmerksamkeit schenkt, ist es doch nicht meine Schuld. Ich hatte schon genug Ärger mit dem Begleiter der afrikanischen Handelsdelegation.«


  »Ja, ist mir aufgefallen. Was war denn los?«


  »Na ja, man hat zwei der Intourist-Leute trotz der Meldung über die verklemmte Tür ins letzte Wagenabteil gebucht. Ich mußte sie aus der weichen in die harte Sektion verlegen, weil sonst nirgendwo Platz war. Der Mann hat auf mir rumgehackt, als wenn es meine Schuld wäre, aber ich habe ihm die Kopie meiner Schadensmeldung gezeigt und bin standhaft geblieben. Schließlich mußte er natürlich aufgeben, sonst hätte ich ihn für die Verspätung des Zuges verantwortlich gemacht.«


  Irina machte »ts, ts« und füllte erneut ihre Teetassen. Etwas später sagte sie: »Immer, wenn ich an das arme Mädchen denke ...«


  »Was glaubst du, wie mir zumute ist? Ich kann von Glück sagen, daß ich meinen Arbeitsplatz behalten habe. Aber ich habe auch darauf hingewiesen, daß es schließlich nicht meine Schuld ist, wenn sie sich mit dem Namen Sascha einträgt, der ebenso einem Mann gehören könnte. Und außerdem hatte sie noch einen ausländischen Familiennamen, der nicht mal eine feminine Endung hat! Warum hat sie sich nicht als Alexandra eingetragen? Dann wäre es auch nicht zu dieser Verwechslung gekommen!«


  »Da hast du völlig recht«, sagte Irina. »Und außerdem hätte sie ja auch einen Russen heiraten können statt diesen ... Was war er noch? Schwede? Finne?«


  »Eins von beiden«, sagte Olga mißbilligend. »Du hast wohl kein Mitleid mit ihm, was?«


  »Ach, ich weiß nicht. Aber die beiden hatten nicht mal eine Chance zusammenzuleben, nachdem sie geheiratet haben, oder? Du hast recht; es muß schrecklich für ihn gewesen sein.«


  »Da war er nicht der einzige«, sagte Olga ätzend und nahm den Faden ihrer Ausführung wieder auf. »Sie hätte sich bei mir beschweren sollen! Ich weiß, wie die Männer sind! Ich hätte den gräßlichen Kerl verlegt, egal, wer er gewesen wäre! Aber ich nehme an, sie hatte Angst davor, daß die polizeilichen Ermittlungen sie aufhalten würden. Und als sie dann auf das leere Abteil stieß, ist sie einfach reingegangen, ohne mir etwas zu sagen. Ach, sie hat sich doch alles selbst eingebrockt. Meine Liste hat in dem Abteil niemanden aufgeführt, warum soll ich es also nachprüfen, wenn ich weiß, daß die besetzten Abteile alle geräumt wurden? Ich meine, man muß sich doch auf normale Prozeduren verlassen können, auch wenn man in einer Schneeverwehung feststeckt und auf Rettung wartet! Ich habe meine Pflicht getan! Ich habe den Waggon als letzte verlassen – wie ein Kapitän sein Schiff! Jedenfalls glaubte ich das!«


  »Natürlich! Aber ich würde gern wissen, wie es ihr gelungen ist, den ganzen Tumult zu verschlafen. Es hat geheißen, man hätte keinerlei Beruhigungsmittel oder Schlaftabletten gefunden.«


  »Ach, das ist später rausgekommen. Ich dachte, ich hätte es dir schon erzählt. Sie hat einer Freundin gegenüber erwähnt, sie könne in Zügen nie schlafen, deswegen hat ihr das andere Mädchen ein paar Tabletten gegeben, die man ihr verschrieben hat. Sie waren nur in ein Stück Papier gewickelt. Sie hat übrigens einen wahnsinnigen Anschiß gekriegt, weil sie nicht das Recht hatte, ohne Genehmigung eines Arztes irgendwelche Medikamente weiterzugeben. Und das Zeug war auch noch sehr stark; stark genug jedenfalls, um ein zartes Mädchen wie sie doppelt so lange auszuschalten, wie sie glaubte.«


  »Wie schrecklich muß es für sie gewesen sein, als sie bei zwanzig Grad unter Null wach wurde und feststellte, daß der Zug leer war!«


  »Ja ... Aber laß uns besser nicht mehr daran denken. Wir haben es hinter uns, und jetzt können wir eh nichts mehr dran ändern. Aber eins kann ich dir sagen: Wenn ich den in die Finger kriege, der für das Versagen der Lok und des Schneepflugs verantwortlich war! In beiden Fällen waren es nur Kleinigkeiten ... Dinge, von denen man nicht glauben würde, daß sie die ganze Maschinerie lahmlegen könnten.«


  »Man könnte fast annehmen«, sagte Irina weise, »daß es der gleiche war, der uns die Schnappschlösser für die Abteiltüren geschickt hat, die immer so schnell klemmen. Weißt du, im Deutschunterricht habe ich einen Spruch aufgeschnappt: ›Am falschen Ende sparen.‹ – Aber das ändert sich echt nie. Tja, und die Zeit vergeht auch wie im Flug. Wir sehen uns an der Endstation.«


  Sie kehrte in ihren Waggon zurück und ließ Olga, die aufs neue über die Tragödie nachbrütete, allein.


  


  Der Zug fuhr wieder. Prokudin zuckte erleichtert hoch. Sein Mund war trocken, sein Magen sauer, und er hatte entsetzliche Kopfschmerzen. Doch die schreckliche Lähmung hatte ihn verlassen. Also war es doch nur ein Alptraum gewesen!


  Aber was für einer! Einen schlimmeren hatte er noch nie gehabt!


  Mit zitternden Fingern öffnete er die Branntweinflasche und nahm einen Schluck. Als er den Korken wieder einsetzte, dämmerte ihm, daß der Zug sich – ja – bewegte. Aber er bewegte sich in die falsche Richtung.


  Rückwärts.


  Er tastete nach seiner Brille, eilte ans Fenster und riß die Vorhänge auf. Draußen erblickte er sich verdünnenden Morgennebel – zumindest gab es keine Anzeichen von Schnee.


  Die Aussicht, auf die sein Blick traf, war ihm vertraut: Hütten und Werkstätten, die neben den Gleisen des Leningrader Hauptbahnhofs in südlicher Richtung verliefen. Er fluchte herzhaft. Was passiert war, wurde ihm sofort klar: Die dämliche Schnepfe von Prowodnitza hatte nicht daran gedacht, ihn zur Ankunftszeit aufzuwecken, und der Waggon wurde nun auf irgendein Nebengleis gefahren. Prokudin konnte deutlich das vertraute Lärmen einer Rangierlok hören; es unterschied sich sehr von einer gewöhnlichen Lokomotive.


  Das reichte! Er würde sie melden, ob sie das Abteil mit der angeblich verklemmten Tür nun zum Transport illegaler Waren benutzt hatte oder nicht! Sie würde genau das kriegen, was ihr zustand!


  Die Tatsache, daß das Abteil laut Passagierliste leer war und sie somit keinen Grund gehabt hatte, an die Tür zu klopfen, um die Insassen zu wecken, machte seiner Meinung nach überhaupt keinen Unterschied. Es war einfach entehrend, einen höheren Bahnbeamten so zu behandeln!


  Und das Allerschlimmste war: Wenn dieser Reinfall bekannt wurde, konnte er sich jetzt schon das hämische Grinsen seiner Kollegen vorstellen – denn er war nicht sonderlich beliebt, was an seinem Wagen, seiner übermäßig großen Wohnung, seiner Datscha und seinem Zugang zu den Beriozka-Läden lag, die nur gegen harte Währung verkauften – die Früchte seiner genialen Schachzüge im Ersatzteilgeschäft, die darin bestanden, aufgemotzten alten Schund wie neu aussehen zu lassen ...


  Und dabei war er gestern noch so frohgemut gewesen!


  Prokudin zog Jackett, Mantel und Hut an, schloß seinen Reisekoffer und griff nach dem Türknauf.


  Er saß bombenfest.


  Er zog daran, bis seine Arme schmerzten. Dann donnerte er gegen das Holz und schrie, so laut er konnte. Komischerweise schien sein Lärmen immer noch nicht auszureichen. Das Geräusch seiner Schläge war matt, als käme es gedämpft aus weiter Ferne. Und unglaublicherweise klang sein Geschrei ebenso.


  Aufs höchste verwundert begab er sich ans Fenster. Doch inzwischen hatte der Waggon schon die vorletzte Station seines Lebensweges erreicht. Er stand neben einem anderen, identischen, der ebenfalls völlig leer war. Prokudin konnte deutlich erkennen, daß die Betten abgezogen waren.


  Wütend ließ er sich wieder auf sein Lager sinken. Nun, früher oder später würde auch jemand in diesen Waggon kommen, um die Betten abzuziehen und die Kissen und Decken einzusammeln. Und wenn es soweit war, würde er ihnen schon noch ordentlich einheizen!


  Da er nach irgend etwas lechzte – irgendwie hatte er seine gesamten Papyrossi aufgeraucht –, trank er noch etwas von dem Branntwein und formulierte im Geist schon mal die Tirade, die er ablassen würde, wenn die Schaffnerin ihm in die Hände fiel.


  Endlich vernahm er auf dem Gang Schritte, die von fröhlichen Frauenstimmen begleitet wurden. Prokudin nahm das Gehämmer an der Tür wieder auf und schrie, so laut er nur konnte.


  Seine Fäuste erzeugten kaum mehr Lärm, als hätte er auf ein Kissen eingeschlagen, und seine Schreie waren leiser als das Wehen einer sommerlichen Brise.


  Eine der Frauen versuchte die Abteiltür zu öffnen, und sein Herz tat vor Freude einen Sprung. Doch sie ging nicht auf, und jemand rief: »Kümmer dich nicht um die! Das Ding ist total verklemmt – die Schaffnerin hat eine Notiz hinterlassen. Sie hängt an der Tür des Dienstabteils.«


  »Ach ja, richtig!«


  Und dann waren sie wieder weg.


  Ungläubig und mehr als nur leicht verängstigt, warf Prokudin einen Blick auf seine Schnapsflasche. Es war immer noch eine Menge drin. Urplötzlich wurde er von einer heftigen Ungeduld ergriffen. Außerdem hatte er noch eine zweite. Wenn er nicht durch die Tür hinauskam, dann eben durch das Fenster!


  Er wirbelte herum und warf die Flasche gegen die Scheibe. Die Flasche zersprang. Das Fenster blieb ganz.


  Und plötzlich glaubte Prokudin durch das Fenster, das nun teilweise von einer Schneewächte bedeckt war, die die Hälfte der Scheibe undurchsichtig machte, wieder die blasse Winterlandschaft zu sehen. Irgendwie schien wieder die beißende Kälte nach ihm zu greifen. Dann spürte er die Anwesenheit eines Menschen in seinem Abteil, und ihm wurde klar, daß seine Reisegefährtin das gleiche sah, erlitt und spürte wie er: die Kälte, die Angst, die allmähliche Erkenntnis, in der Falle zu sitzen ...


  Schlagartig wußte er, wer seine Reisegefährtin war.


  Entsetzt griff Prokudin nach der ihm verbliebenen Flasche und trank, als enthielte sie gewöhnliches Wasser.


  


  Eine Woche verging, bevor der Waggon zu seiner allerletzten Reise aufbrach – zum Schrottplatz, wo er auseinandergenommen werden sollte. Vor der Gruppe mit den Schneidbrennern, die dazu bestimmt waren, seiner metallenen Haut zu Leibe zu rücken, kamen kräftige junge Männer mit Schraubenziehern, Schraubenschlüsseln, Hämmern und Brechstangen, um alles aus dem Waggon herauszuholen, was noch für irgend jemanden von Interesse sein konnte: Garderobenhaken, Lampen, Glühbirnen, Holztäfelungen, Scharniere, Gardinenstangen ...


  Als sie das letzte Abteil erreichten, entdeckte ein neunzehnjähriger Junge namens Igor, daß die Tür verklemmt war. Er rückte ihr mit einer Brechstange zu Leibe. Als die Tür nachgab, stieß er auf einen summenden Fliegenschwarm und ... das, wovon sie sich ernährten.


  »Genosse Vorarbeiter!« rief er mit schwacher Stimme, sobald er das Gefühl überwunden hatte, sein Frühstück erbrechen zu müssen.


  »Was ist denn?« fragte der Vorarbeiter mit einem Seufzer und senkte die Liste der sicherzustellenden Gegenstände. Und dann: »Oh!«


  Er bekreuzigte sich aus einem Reflex heraus; dann, als er sich erholt hatte, trat er ein.


  »Im großen vaterländischen Krieg, als ich noch jünger war als du, habe ich Schlimmeres gesehen«, murmelte er. »Hat wohl eine kleine Party hier gefeiert, was? Und ganz allein?« Seine schweren Stiefel traten auf zerbrochenes Glas. »Sieht so aus, als hätte er schon eine Flasche intus gehabt, bevor er mit der zweiten anfing.« Die Flasche lag leer in seinen verwesenden Händen.


  »Wollen wir doch mal sehen, wer er war«, fuhr er fort und öffnete den Mantel, um in die Innentaschen des Jacketts zu greifen. Er fand eine Brieftasche, an der der Schleim der Verwesung klebte. Er wischte sie penibel an den Aufschlägen des Mantels ab, bevor er sie öffnete.


  Und dann murmelte er: »Hmmm! Also das ist aus diesem dreckigen Schweinehund geworden! Und dabei haben alle angenommen, er sei ins Ausland geflohen, um sich ein Tänzchen zu ersparen.«


  Igor, der in der Tür stand, fragte: »Weißt du, wer er ist? Ich meine – wer er war?«


  Die Antwort kam in einem beeindruckenden Tonfall: »Pawel Dimitrjewitsch Prokudin!«


  Igor schaute verwirrt drein.


  »Ha!« kam es geringschätzig. »Man sieht, daß du noch nicht lange in unserer Branche arbeitest! Ich dachte, jeder würde Prokudin kennen! Er war Spezialist in dem Gewerbe, in dem du jetzt tätig bist – bloß hat er seine Arbeit nicht ehrlich und einwandfrei verrichtet.«


  »Was meinst du damit?« Igor hatte sich nun soweit wieder in der Gewalt, daß er ein, zwei Schritte vorwärts machen konnte. Sein entsetzter, doch faszinierter Blick saugte sich an dem aufgeschwemmten, zerfallenden Gesicht fest. Die Fliegen hatten sich über die Augen und Nasenlöcher hergemacht – und den offenen Mund, der ihnen besonders attraktiv erschien.


  »Er hat Papiere frisiert, um den Eindruck zu erwecken, alte Teile wären neu aus der Fabrik gekommen. Ich glaube zwar nicht, daß es der einzige Trick war, den er ausgetüftelt hat, aber möglicherweise derjenige, der ihm all das eingebracht hat, was ihm gar nicht zustand.«


  Igor schien allmählich zu verstehen.


  »Oh! War das der Kerl, den man beinahe hochgenommen hätte?«


  »Stimmt.«


  »Weil es ... hm, so offenkundig war?«


  »Oh, nicht nur das.« Der Vorarbeiter machte eine mißbilligende Geste. »Weißt du noch, wie der Krasnaja Strela steckenblieb, weil die Lok ausfiel, und dann auch der Schneepflug seinen Geist aufgab, als er versuchte, die Strecke für eine Ersatzlok freizumachen? Das war vielleicht eine Sache! Einer unserer Eisbrecherzüge strandete mitten im Nichts! Dafür hätten Köpfe rollen müssen!«


  Igor bezähmte sich ein wenig. »Natürlich erinnere ich mich daran! Das ist doch erst zwei oder drei Monate her. Wurde dabei nicht jemand zurückgelassen, als der Bus die Fahrgäste abholte?«


  »Bus?« Der Vorarbeiter zeigte ein saures Grinsen. »Mit Bussen ist man gar nicht durchgekommen. Man mußte Laster der Armee holen. Aber ... ja, das war das Schlimmste an dem Skandal, der über diesem Hundesohn hing: Irgendein Mädchen, das einen Finnen geheiratet hatte, bekam die Ausreisegenehmigung, um zu ihm zu fahren. Sie war in diesem Zug, doch sie hatte ein Schlafmittel genommen und verschlief die Evakuierung.«


  »Du meinst, niemand wußte, daß sie an Bord war?« platzte Igor heraus.


  »Soweit ich weiß, ging sie in ein leeres Abteil, weil man sie versehentlich mit einem Mann zusammengelegt hatte. Er hat sie wahrscheinlich belästigt, aber sie hat es nicht gewagt, ihn anzuzeigen, aus Furcht, noch länger von ihrem Mann getrennt zu sein. Außerdem besagen die Gerüchte, daß der Mann, um den es hier geht, ein Komplize Prokudins war. Aber ich weiß es nicht genau. Wer weiß das schon? Liest du etwa Regierungsverlautbarungen dieser Art in der Trud? Aber ich weiß sehr gut, warum die beiden Maschinen versagt haben; ich habe es aus erster Hand von einem Kumpel in der Lok-Wartung. Die fragliche Lok und der Schneepflug wurden mit unbrauchbaren Ersatzteilen repariert, die Prokudin als neu deklariert hat.«


  Igor sah schockiert drein.


  »Wie, in aller Welt, hat er es geschafft, seinen Hals zu retten?«


  »Wenn du dreißig Jahre damit verbringst, dir Freunde in hohen Positionen warmzuhalten und vielleicht hin und wieder die Klappe über Dinge hältst, die sie vielleicht nicht im Ausland verbreitet sehen wollen, kommst du mit vielem durch, hab ich gehört. – Aber immerhin«, schloß der Vorarbeiter, »scheint er letztendlich doch sein Fett abgekriegt zu haben. Ich frage mich, wie ... Aber was schert es mich? Wir sollten lieber gehen und die Miliz anrufen.«
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  Ilja Iwanowitsch Kulagin stand vor dem Moskauer Butyrka-Gefängnis des KGB, wo man die Mutter seiner vier Kinder festhielt. Sie sollte an einen unbekannten Ort gebracht werden, um aufgrund illegalen Besitzes amerikanischer Devisen zwanzig Jahre abzusitzen. Als er darum gebeten hatte, sich von ihr verabschieden zu dürfen, hatte man ihn hinausgeworfen, und als sich die eisernen Türen hinter ihm schlossen, wußte er, daß er sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde.


  Als er ging, kochte er vor Wut. Als er den Straßenzug zur Hälfte hinter sich gebracht hatte, liefen Tränen über seine Wangen. Er drehte sich um und schüttelte mit einer drohenden Gebärde die Faust in Richtung auf das dunkle Gefängnis in dem komfortablen Wohnhaus, das aus Gründen der Tarnung von privilegierten KGB-Leuten bewohnt wurde. Dann verlor er völlig die Beherrschung. Er deutete auf das Gebäude, durchstieß die Luft mit einem anklagenden Finger und schrie: »Verflucht sollt ihr sein! Ihr alle sollt verflucht sein! Ihr Satansbraten! Verbrennt! Verbrennt! Verbrennt! Stürze ein, Haus! Alles in dir soll zerstört werden. JETZT!«


  Dann folgte ein eigentümlicher Moment absoluter Stille. Und dann, ohne Warnung, flogen zuerst fünf, dann zehn Fenster des Gebäudes nach außen; Flammen sprühten aus ihnen hervor; Rauch quoll heraus. Schreie drangen an seine Ohren, Schreie der Agonie. Das Gebäude war ein Flammenmeer, und es erbebte. Als Ilja Iwanowitsch dastand und zuschaute, fiel das Haus langsam in sich zusammen. Zuerst gaben seine Seitenwände nach, dann hörte er ein Krachen aus der Mitte. Innerhalb weniger Minuten, noch ehe das Heulen der ersten Feuerwehrsirenen an seine Ohren drang, war das Haus nur noch ein wild brennender Schutthaufen.


  Ilja Iwanowitsch schaute wie vom Donner gerührt zu. Er musterte seinen Zeigefinger, von dem er wußte, daß er dafür verantwortlich war. »Gott!« sagte er vor sich hin. »Sie behaupten, es gäbe keinen Gott, aber Gott hat mir die Macht über sie gegeben.« Er dachte daran, es dem Kreml zu zeigen, doch dann entschied er sich dagegen, weil er ein Teil des alten Rußland war. Langsam ging er zur U-Bahn-Station und nahm die Bahn in seinen Heimatdistrikt. Das Denken fiel ihm schwer, er wußte kaum, was er jetzt tun sollte. Welch gewaltige Verpflichtung! Er brauchte einen Schluck oder zwei, damit sein Kopf wieder klarer wurde.


  Er ging in seine Stammkneipe und stieß auf den einen oder anderen Bekannten. Er trank einen. Dann noch einen. Nach dem fünften faßte er den Entschluß, sein Geheimnis mit denen zu teilen, die ebenso unterdrückt wurden wie er. Er prahlte mit seiner Tat, erzählte ihnen, was er mit dem Wohnhaus angestellt hatte und stellte fest, daß sie offenbar schon von dem Brand gehört hatten. Sie lachten ihn aus. Ilja Iwanowitsch wiederholte die ganze Geschichte in allen dramatischen Einzelheiten.


  Der KGB brauchte keine drei Minuten, um in die Kneipe zu kommen. »Ihr Schweinebande!« krakeelte Ilja Iwanowitsch ihnen entgegen. »Ihr Scheißhaufen! Verbrennt, wie eure Sippschaft! Krepiert! Verbrennt!«


  Sein Finger durchbohrte die Luft – doch nichts geschah. Kurz darauf fand er sich in einer Verhörzelle des berüchtigten Lefortowo-Gefängnisses wieder, doch was weiter mit ihm geschah, braucht uns nicht zu interessieren.


  


  In Kalkutta saß Indir Gosh, ein prominenter Heiliger, ernst auf dem Bürgersteig der Hauptstraße und beobachtete eine religiöse Prozession, die von mehreren reich geschmückten Elefanten angeführt wurde. Er schloß meditativ die Augen und sann über die massive Würde der Tiere nach. »Wie schön wäre es doch«, murmelte er, »wenn sie fliegen könnten.« Und vor seinem inneren Auge sah er sie in die Lüfte steigen und ihre Mahouts und Passagiere als Mitglieder eines nie zuvor erträumten Pantheons.


  Schreie und Rufe unterbrachen seine Träumerei – das Kreischen von Frauen, Kindern und Autobremsen. Seine Augen öffneten sich. Von den Elefanten war nichts mehr zu sehen. Automatisch schaute er hinauf. Sie waren etwa siebzig Meter hoch gestiegen und blieben dort ungefähr eine Minute lang, wobei sie, von Grauen geschüttelt, trompeteten. Dann stürzten sie ab, und da Elefanten nicht mit Landungsinstrumenten ausgerüstet sind, war das Blutbad abscheulich.


  Schließlich tauchten Polizisten und Soldaten auf. Sie töteten jene Tiere, die nicht auf der Stelle umgekommen waren, schleppten die Toten und Verletzten fort und verbrachten zwei Stunden damit, die Straße zu reinigen. Einer der größeren Elefanten war direkt auf Indir gefallen, doch nur ein kleiner Junge hatte sein Gemurmel vernommen und erinnerte sich daran.


  


  In Tokio lag ein Bankangestellter namens Heihachiro Nakayama fröhlich mit einer hübschen Geisha im Bett, deren Liebhaber er vor kurzem geworden war. In dem sanften Licht, das durch den Shoji gefiltert wurde, musterte er bewundernd ihr klassisches Profil und dachte müßig daran, welch herrliches Leben er doch führen könnte, wenn irgendein williger Dämon – etwa ein Fuchs- oder ein Dachsdämon – ihn von seiner nörgeligen Ehefrau und den beiden garstigen Kindern befreien würde, die nicht die seinen waren.


  Er kicherte, als er sich ausmalte, wie reißzahnbewehrte Bakemono-Füchse Hideko und ihre Bälger um das Haus jagten und schließlich erwischten. Doch sein Geist geriet in andere Bahnen, als seine Hand an der seidenweichen Hüfte der Geisha hinaufglitt, und nachdem sie sich noch zweimal geliebt hatten, fiel er auf der Stelle in den Schlaf. Er dachte erst am nächsten Morgen wieder daran, als er nach Hause kam und entdeckte, was mit seiner Familie geschehen war. Sofort begab er sich in das naheliegende Buddhistenkloster und beichtete alles dem Abt, einem äußerst empfindsamen Menschen, der ihm den Rat gab, einen guten Psychiater aufzusuchen.


  Anschließend wanderte er stundenlang durch die Straßen. Als er heimkam, verfaßte er einen leidenschaftlichen und kaum entzifferbaren Bericht seiner Schandtat und warf sich schließlich vor einen Zug, der mit dreihundert Kilometern Geschwindigkeit dahinraste. Seine Aufzeichnungen fanden ihren Weg auf die Titelseite eines bekannten Revolverblattes und wurden schließlich auch in die englische Sprache übersetzt. Doch eigentlich schenkte ihnen niemand besondere Aufmerksamkeit.


  


  Im nördlichen Arizona verließ ein Bus mit siebenundvierzig Männern, Frauen und Kindern die kleine Stadt Ashfork und brach nach Prescott auf, das etwa eineinhalb Stunden weiter in südlicher Richtung lag. Der Bus fuhr auf einer Straße durch einen größeren Fleck namens Chino Valley. Er war noch zwanzig Meilen von seinem Ziel entfernt und pünktlich auf die Minute. Dann, im vollen Blickfeld von mehr als zwei Dutzend normalen und nüchternen Bürgern, war er plötzlich nicht mehr da.


  Er war auch nirgendwo anders. Dort, wo er gewesen war, befand sich nur noch eine sich langsam auflösende Wolke aus knochengrauem Staub. Es gab keinerlei Hinweise. Die Polizei erfuhr, daß unter den Augenzeugen ein Mädchen gewesen war, das der Busfahrer, ein gewisser Alec Moreno, geschwängert hatte. Er hatte sich geweigert, das Mädchen zu heiraten, aber sonst gab es nichts, was man mit dem Verschwinden des Busses und seiner Passagiere hätte in Verbindung bringen können.


  


  Das waren die ersten vier Fälle, die ich mir ansah, aber die Liste, die Häuptling Sam – Colonel Samuel Warhorse – mir gegeben hatte, war zwischen dreißig und vierzig Seiten lang. Ich blätterte sie durch. Charles Fort* hätte seine Freude daran gehabt. In einem öffentlichen Schwimmbad war plötzlich ein Konzertflügel aufgetaucht – genau da, wo sich kurz vorher noch Schwimmer aufgehalten hatten. Eine dicke alte Dame, die pudelnackt in ihrer Wanne lag, fand sich plötzlich nicht mehr im Wasser planschend, sondern von lebendigen glitschigen Fischen umgeben wieder. Der Pilot einer Militärmaschine, ein Major mit fünfzehn Dienstjahren, der in zwölftausend Fuß Höhe flog, hatte mitansehen müssen, wie sich seine Maschine in Luft auflöste. Glücklicherweise war sein Fallschirm nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, so daß er überlebte, um davon zu berichten – und den Rest seiner Tage damit zu verbringen, die Fragen zu beantworten, mit denen man ihn bombardierte.


  Es hatte Erscheinungen und »Verschwindungen« gegeben. Dinge waren grundlos in die Luft geflogen; andere waren auf ähnliche Weise plötzlich implodiert. Vier bis an die Zähne bewaffnete Luftpiraten, die sich ein Späßchen daraus gemacht hatten, die Passagiere einer Düsenmaschine in Angst und Schrecken zu versetzen, waren – ohne daß sie auch nur kapierten, was geschah – mit durchschnittenen Kehlen zu Boden gestürzt und hatten den ganzen Teppich versaut.


  Ich hatte Häuptling Sam im Vietnamkrieg kennengelernt, wo er als Seelendoktor seinen Job in einem Heereshospital in Saigon verrichtet hatte. Ich war Flieger und als Hubschrauberpilot eingesetzt. Mein Problem war einfach gewesen. Ich wußte immer im voraus, wann jemand aus meiner Einheit den Löffel abgeben würde – und wenn ich immer sage, meine ich es ernst. Es war besonders schlimm, weil ich nichts dagegen tun konnte. Wie geht man zu einem jungen Spieß und verklickert ihm, daß man seine Pflicht deswegen nicht zu tun gedenkt, weil der Feind es auf einen abgesehen hat?


  Man hatte mich zu einer psychiatrischen Routineuntersuchung geschickt, und bevor ich auch nur Papp sagen konnte, führten Colonel Sam und ich diverse Gespräche, und er überzeugte mich davon, diese Gabe einfach hinzunehmen. Schließlich rekrutierte er mich für das Team, das ebenso mehr oder weniger zu den Streitkräften gehört, wie er mehr oder weniger Colonel ist. Das Team besteht ausschließlich aus Leuten wie mir; aus Leuten, die eine ungewöhnliche, aber nützliche Gabe haben – meine liebreizende, halb-japanische Gattin beispielsweise ist eine so fein abgestimmte Empathin, daß eine simple Fahrt an einem Gefängnis, an einem Schlachthof oder an einem Hospital vorbei schon eine Zerreißprobe für sie ist.


  Und das Team funktioniert. Seine Basis liegt mehr oder weniger in Colorado, weil das die Gegend ist, in der Colonel Sam wohnt. Deswegen halten sich die meisten von uns in einer Minenstadt namens Cinnabar auf. Sie ist gerade groß genug, um Filialen jener Bundesbehörden zu beherbergen, die uns unsere Tarnjobs geben, damit wir in der Nähe sind, wenn er uns braucht. Ob wir geheim sind? Ja – so geheim, daß sogar ein paar von uns nicht mal wissen, daß das Team existiert. Nicht einmal ich wüßte etwas davon, würde ich nicht rein zufällig den Part der zweiten Geige spielen.


  Häuptling Sam ist ein bemerkenswerter Mensch. Er ist hochgewachsen, breitschultrig, hat schwarze Augenbrauen wie Sequoia und dichtes, graues Haar. Er ist Psychiater, Parapsychologe und Liebhaber von Opern und Kammermusik. Er ist außerdem ein Medizinmann des Osage-Stammes, dem er angehört. Er nimmt sogar an ihren Stammesriten teil. Sein Geist hat genug Raum für beide Kulturen, ebenso für mehrere Sprachen.


  An diesem Morgen rief er mich an. »Kannst du mal vorbeikommen, Garry?« fragte er. »Wir haben da etwas ziemlich Interessantes.«


  Ich fuhr direkt zu ihm rüber, zu dem vertrauten Büro in seinem in den Bergen liegenden Heim, und er forderte mich auf, vor seinem gewaltigen Schreibtisch Platz zu nehmen.


  »Hier ist es.« Er reichte mir die Liste, und sagte erst wieder was, als ich sie durchgesehen hatte. »Na, was hältst du davon?« fragte er.


  »Es ist genau das Zeug, von dem es in den Büchern von Charles Fort nur so wimmelt, nicht wahr? Unmögliche Dinge finden statt, werden auf clevere Weise wegdiskutiert und dann vergessen. Das einzige, das mir persönlich ungewöhnlich erscheint, ist das Fakt, daß hier nur zwei Daten erwähnt werden. Soll das wirklich heißen, daß alles nur an zwei Tagen passiert ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht an zwei Tagen, Garry. Es handelt sich zwar um zwei Daten, aber nicht um zwei Tage. Das eine Datum betrifft unsere Seite der Welt, das zweite die andere; aber auf der Tagseite sind mehr Ereignisse registriert worden als auf der Nachtseite. Aber das ist noch nicht alles. Jedes aufgeführte Ereignis – und wie du möglicherweise bemerkt hast, gibt es für jedes Zeugen und Beweise – fand genau zur gleichen Zeit statt, grob gesagt, um 13.51 Uhr hier, um 14.51 dort, um 20.51 sonstwo, und um 3.51 auf der anderen Seite der Datumsgrenze. Während die Elefanten ihren kleinen Ausflug über Kalkutta machten, brannte Gospodin Kulagin das Butyrka-Gefängnis-Wohnhaus nieder und verschwand der Bus in Arizona – und auch der ganze Rest. – Was sagt dir das?«


  »Nun jaaa ...« Ich zögerte und runzelte die Stirn. »Es sagt mir, daß urplötzlich eine Riesenmenge Leute mit latenten Gaben – und dazu noch schrecklich starken – in der Lage waren, sie auszuüben, ohne sich dessen bewußt zu sein – und zwar simultan.«


  »Und?«


  »Es bedeutet weiterhin, daß ... daß irgend etwas sie irgendwie dazu befähigt hat, es zu tun.«


  »Garry, ich weiß, daß es kaum zu verdauen ist – aber ich habe es geschluckt. Talente dieser Art – selbst die begrenzten, über die das Team verfügt – sind selten. Wenn sie also normalerweise nicht wirksam sind, werden sie in der Regel also scharf unterdrückt. Deswegen – gibt es nicht eine logischere Folgerung?«


  »Colonel Sam«, sagte ich. »Die gibt es schon, doch sie wäre noch schwieriger zu akzeptieren: Es würde bedeuten, daß die Unterdrückung dieser Talente nicht zufällig ist, sondern daß es in der gesamten Menschheitsgeschichte etwas gegeben hat, das bewußt handelt, um unsere Geisteskräfte in Schach zu halten.«


  »Abgesehen von gelegentlichen scheinbaren Versehen?«


  »Davon abgesehen – und vielleicht funktioniert es nicht immer an einem Bewußtsein, das leicht schadhaft ist; damit halbirre Teenies keine Poltergeister erzeugen und ganz irre Irre keine Prophezeiungen äußern, die wirklich eintreffen.«


  »Ja, damit große und heilige Persönlichkeiten nicht mit Wundern ankommen wie ... Na, sagen wir mal ... das mit den Broten und den Fischen. Oder der Wiedererweckung der Toten.«


  »Es ist alles zu logisch, um beruhigend zu klingen«, sagte ich.


  »Ja«, erwiderte er, »und da ist noch eine Sache, die ich noch nicht erwähnt habe, die dir aber vielleicht aufgefallen ist. Jede Episode auf der Liste fand auf der nördlichen Hemisphäre statt. Von südlich des Äquators sind keine Berichte eingegangen. Deswegen können wir mit Sicherheit davon ausgehen, daß es zwei Zentren gibt, die unser Bewußtsein beeinflussen, und daß jede Hemisphäre eine Zone darstellt.«


  »Aber was ist es?«


  »Lebewesen? Apparate? Geister? Wer weiß? Aber was es auch ist – da wir deduziert haben, daß es existiert, wird es möglicherweise auch andere geben, die den gleichen Schluß ziehen. Und da die Welt nun mal so ist, wie wir sie kennen, schickt es sich, angesichts der Macht, um die es hier geht, für uns, als erste dort zu sein. Es gibt eine Menge Menschen auf dieser Welt, die dies für die endgültige Waffe halten werden – und sie brauchen nichts anderes zu tun, als sich ihrer zu bemächtigen, herauszufinden, wie sie funktioniert, und sie dann für sich arbeiten zu lassen. Ich würde sie nicht gern in den Händen eines Menschen wie dem Ayatollah – möge er in Frieden ruhen – oder in denen der Jungs im Kreml sehen.«


  Ich schüttelte mich. »Ich habe den Eindruck, es könnte für jeden gefährlich werden, mit so etwas herumzuspielen. Es sieht so aus, als wäre die Menschheit – oder jedenfalls ein großer Teil von ihr – eine Zeitbombe, die nur darauf wartet, in die Luft zu gehen. Kann sich das nicht jeder ausrechnen?«


  »Nein, Garry, das glaube ich nicht. Geistig gesunde Menschen vielleicht, aber nicht die, die todsicher sind, daß sich Gott – oder die Gesetze der Geschichte – auf ihrer Seite befinden. Tja, zumindest ein paar von ihnen würden die Gewißheit haben, sie wären clever genug, alles steuern zu können.«


  »Und weiter?« fragte ich.


  »Also müssen wir uns selbst darum kümmern, du, ich und vielleicht noch ein, zwei andere. Da die Geschichte nun mal jeden betrifft – und mit einer Ausnahme meine ich wirklich jeden –, werden wir eine wissenschaftliche Schnellschuß-Expedition auf die Beine stellen. Mit allen dazu nötigen beeindruckenden Gerätschaften, um unter dem Eis nach rätselhaften Dingen zu suchen.«


  »Soll das heißen, wir gehen zum Nordpol?«


  »Irgendwohin«, sagte Häuptling Sam. »Zum Nordpol oder zum magnetischen Pol oder sonstwohin. Wir kennen die Gesetze nicht, die die Kraft steuern, also kann sie sich eigentlich überall aufhalten – überall dort, wo es die nördliche Hemisphäre überschauen kann. Sie könnte in einer Kreisbahn sein, doch wenn das der Fall wäre, wäre die Möglichkeit groß, daß man sie inzwischen schon ausgemacht hätte. Oder unter der Erde, oder unter dem Meeresspiegel. Glücklicherweise haben wir ein Mädchen, das es uns wahrscheinlich sagen kann.«


  »Jemand aus dem Team?«


  Er nickte. »Ich bin erst kürzlich auf sie gestoßen. In Virginia. Sie heißt Veronica Langmuir.«


  Ich lachte. »Klingt, als käme sie geradewegs aus einem Gespensterroman.«


  Häuptling Sam lachte nicht. »Kommt sie auch, Garry, kommt sie auch. Warte, bis du sie gesehen hast. Aber sie ist die beste Rutengängerin, die mir je über den Weg gelaufen ist, und das schließt einige der Typen mit ein, die damals in Vietnam für die Marines Tretminen aufgespürt haben. Normalerweise braucht man ihr nur zu sagen, was man finden will, dann kriegt sie's in Null Komma nichts raus. Sie braucht nur eine gute Landkarte. Wir besuchen sie, sobald wir bei Mutter Burton gewesen sind.«


  »Mutter Burton? Warum?«


  Mutter Burton war eine verrückte alte Zigeunerin. Sie und ihre nicht weniger verrückte Tochter lebten etwa dreißig Meilen nördlich von Cinnabar in einem uralten Wohnmobil am Highway und konnten einem auf jede Weise die Zukunft voraussagen. Häuptling Sam hielt eine Menge von ihr, doch es ist mir nie gelungen herauszufinden, ob ihr Talent nur Schwindel oder echt war. Sie war für meine Begriffe schrecklich langweilig. Sie wurde es nie müde, darauf hinzuweisen, daß sie aus England kam und für beinahe jeden die Runen geworfen hatte – von Churchill bis zu Maggie Thatcher, ganz zu schweigen vom House of Lords. Angeblich hatte eine ihrer Vorfahren zu Isobel Arundel gesagt, sie sei dazu bestimmt, einen Mann zu heiraten, der den gleichen Namen habe wie ihr Stamm. Der Mann war dann Sir Richard Burton gewesen.


  »Warum?« Häuptling Sam kicherte. »Weil sie dir deine Zukunft weissagen wird. Weißt du nicht mehr? Du hast immer gewußt, wenn jemand oder etwas darauf aus war, jemanden zu verletzen oder zu töten – bloß in deine eigene Zukunft hast du nie gesehen. Du hast nicht mal gewußt, daß du auf dem Eis ausrutschen und dir den Arm brechen würdest. Und auf dieser Expedition hätte ich es gern, wenn die alte Dame dir ein Unbedenklichkeitszeugnis ausstellt. Immerhin wirst du dabei helfen müssen, den Copter zu fliegen.«


  Irgendwie – obwohl mir klar geworden war, daß unser Ziel in der Arktis lag – hatte ich nicht erwartet, daß es so schnell gehen würde.


  »Colonel«, sagte ich, »ich schlottere jetzt schon. Ein Copter ist nicht gerade eine dicke Wand zwischen einem Menschen und der beißenden Kälte da oben.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er freundlich. »Wir werden dich so warm halten wie eine Scheibe Toast.«


  


  Ich hatte Mutter Burton seit über einem Jahr nicht mehr gesehen, aber sie hatte sich nicht im geringsten verändert. Sie hatte die gleichen Falten, die gleichen glänzenden Knopfaugen und wies alle Kirmesklischees einer Zigeunerin auf: Sie trug grellbunte Röcke, Kopftücher und – hilf, Himmel! – eine Kette aus Krügerrands, so daß ich mir Sorgen um sie gemacht hätte, hätte ich nicht gewußt, daß ihre Tochter stets mit einer geladenen Schrotflinte hinter der Küchentür stand, wenn sie Fremden die Zukunft weissagte. Außerdem meine ich, sollte man, wenn man sein Geld als Wahrsagerin wert sein will, erkennen können, wer mit dem Plan aufkreuzt, einen auszurauben.


  Na ja, sie und ihre Tochter fielen über mich her: über meine Handflächen, mit Teeblättern, mit der Kristallkugel. Mutter Burton brabbelte die ganze Zeit, während das Töchterlein arbeitete und das beste tat, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Ich sehe, Sie werden eine Reise machen, eine lange Reise, Sie mutiger junger Mann!« sagte sie schließlich zu mir. »So wie meine Tochter! Doch was ist das, Maisie? Habe ich schon gesagt, daß es eine lange und kalte Reise werden wird? Sie gehen mit Mr. Sam höchstpersönlich, und ... Ja, ich sehe auch noch einen anderen Mann, einen großen, großen Mann in Uniform – oder vielleicht trägt er sie auch nicht? Und bei Ihnen sind zwei, drei Damen, doch an einer stimmt etwas nicht. Gütiger Gott, es ist sehr kalt dort, wo Sie hingehen! Und es ist wirklich komisch – wieso denke ich an den Weihnachtsmann?«


  »Sagen Sie, Ma«, sagte Häuptling Sam, »kommt Garry auch in einem Stück wieder zurück?«


  Sie nickte und stieß den Kopf dabei vor, wie ein Hahn, der eine Henne beglückt. »An dem Ort ist irgend etwas, das ich nicht verstehe; irgend etwas, bei dem es mir graut, und ich habe das Gefühl, daß den Menschen dort etwas passiert, etwas Böses, aber nicht Ihnen, und auch nicht den Damen, die bei Ihnen sind. Sieht so aus, als wäre es weit weg, aber ich kann's nicht ganz genau sagen.«


  »Sehen Sie noch irgendwelche anderen Leute dort – außer uns?«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie verwirrend«, sagte sie. »Ja und nein. Ich habe das Empfinden, daß es so was wie ... Ausländer sind. Könnten da oben Ausländer sein, die hinter etwas her sind?«


  »Durchaus«, sagte Häuptling Sam.


  Anschließend war nicht mehr viel Information aus ihr herauszuholen, auch nicht aus ihrer Tochter; also bedankten wir uns bei ihr und fuhren wieder nach Hause.


  »Tja, jetzt fühle ich mich besser«, versicherte Häuptling Sam mir.


  »Ich mich auch«, antwortete ich, »aber ich weiß auch, daß ich mich dadurch nicht wärmer fühlen werde. Was machen wir jetzt? Gehen wir jetzt deine Freundin in Virginia besuchen?«


  »Sie ist nicht in Virginia, jetzt nicht mehr. Ich habe sie nach Ruysdale gebracht. Sie wohnt bei Amy Hampton, jedenfalls zur Zeit.«


  Ich hatte schon mehrmals mit Amy zusammengearbeitet. Sie hatte zwei Talente: eins für Diagnosen – nicht nur für rein medizinische, sondern auch für psychiatrische, egal welcher Simulant der Patient auch war; das andere, nicht sonderlich ausgeprägte, betraf Psychokinese. Sie war fröhlich, vollbusig, in den mittleren Jahren und durch und durch verläßlich.


  »Unterwegs möchte ich noch gern nach Cinnabar reinfahren und deine Frau mitnehmen«, fuhr Häuptling Sam fort. »Ich habe das Gefühl, wir werden sie brauchen. Und außerdem möchte ich gern wissen, wie sie auf Veronica reagiert. Okay?«


  Marina mag ihn sehr und vertraut ihm blind, also nickte ich nur.


  Unterwegs weihte er mich in das ein, was er sich ausgedacht hatte. »Wahrscheinlich«, sagte er, »brauchen wir uns nur Gedanken über die Russen zu machen. Es ist zwar nicht todsicher, aber sie geben schon seit Jahren jede Menge Rubel für Psi-Forschungen aus – weit mehr als wir. Wenn sie also die Situation überschlagen haben, haben sie auch Leute, die möglicherweise etwas unternehmen können. Außerdem können sie, rein geographisch gesehen, ebenso nahe an den Ort der Aktion herankommen wie wir. Sie haben aber mit einem großen Nachteil zu kämpfen. Was sie erforschen, muß in das aus dem 19. Jahrhundert stammende Weltbild des alten Karl Marx passen – doktrinärer Materialismus; aber es gibt nun mal einen Haufen Phänomene, die nicht nur nicht da reinpassen, sondern ihm entschieden widersprechen. Und außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß sie eine Expedition dieser Wichtigkeitsstufe zusammenstellen können, ohne daß sich KGB-Typen in ihre Reihen einschleichen; und so etwas wird ihren Sensitiven nicht die Bohne behilflich sein.«


  »Was sollen wir machen, wenn wir auf sie stoßen?«


  »Das weiß ich im Moment auch noch nicht, Garry.« Er runzelte die Stirn. »Mutter Burton war ziemlich sicher, daß wir es überleben werden, und wenn sie ernsthaft arbeitet, hat sie in der Regel zu fünfundneunzig Prozent recht. Was Selbstverteidigungsmaßnahmen und dergleichen angeht, wollen wir hoffen, daß sie unnötig sind. Jedenfalls können wir erst dann detaillierte Planungen vornehmen, wenn wir mehr über das wissen, was wir überhaupt suchen. Und selbst dann werden wir die ganze Sache wahrscheinlich nach Gutdünken anlegen müssen.«


  Irgendwie beruhigte es mich schon, seiner tiefen Stimme zu lauschen – immerhin hatte er noch keine Mission, die wir zusammen erledigt hatten, verpatzt. Den Rest des Weges redete er über so praktische Erwägungen wie die, was wir wohl von Aufklärungssatelliten erwarten konnten – unseren und ihren. Und wir spekulierten beide darüber nach, wer oder was den Wächter – wir hatten ihm diesen Namen gegeben – installiert hatte und in welch ferner Vergangenheit dies bewerkstelligt worden war.


  Häuptling Sam faßte es schließlich kurz und bündig zusammen. »Es gibt drei Möglichkeiten«, sagte er. »Die erste: Fremde aus dem Weltraum, die vor etwa einer Million Jahre in Fliegenden Untertassen oder so was hier herumgedüst sind, waren weise genug, unser Entwicklungspotential in Sachen Zerstörung zu erkennen, und so nett, uns nicht auszuradieren. Zweitens: Es gibt irgendeine Gruppierung geheimnisvoller Meister, die zu uns herabgestiegen sind und immer noch unter uns weilen – auch wenn dies am unwahrscheinlichsten ist. Und schließlich noch eine wirklich uralte Rasse.«


  »Ich kann mir keine mit diesem Know-how vorstellen«, widersprach ich.


  »Vielleicht nicht auf unserer historischen Skala, aber was ist mit früher – viel früher? Eine Rasse, von der nicht mal Ruinen übriggeblieben sind? Ein Volk, das spurlos verschwand? Denk doch mal daran, wie viele Stämme und Nationen die Legenden ihrer Altvorderen pflegen. Und erinnere dich, was der Herr in der Genesis sagte: Seid fruchtbar und mehret euch und macht euch die Erde untertan. Dieses untertan ist ein interessantes Wort, Garry. Vielleicht waren diese Ereignisse gar kein Zufall. Wer weiß, wie viele Katastrophen – Polverschiebungen, plötzlich über die Ufer tretende Ozeane – die Welt von hochentwickeltem Leben befreit haben? Nun ja, wir wissen nicht, wer diese Kraft eingesetzt hat, und vielleicht werden wir es auch nie erfahren. Aber sie ist da, und wir wissen, was sie tut. Und das ist im Augenblick das Allerwichtigste.«


  


  Ich rief Marina von unterwegs an, und als wir Cinnebar erreichten, war sie fertig und wartete auf uns. Ihre Tante Tomiko lebte bei uns, seit das erste unserer beiden Kinder zur Welt gekommen war, also gab es in dieser Hinsicht keinerlei Probleme. Sie setzte sich nach vorn, zwischen Sam und mich, hübsch, zerbrechlich, strahlend, goldig und zäh wie eine Pfeilsehne, trotz ihrer Empfindlichkeit. Sie küßte Sam aufs Ohr, tätschelte mein Knie und sagte: »Was steht an? Könnt ihr mich einweihen?«


  Sam weihte sie ein, und sie hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen, doch als er geendet hatte, runzelte sie leicht die Stirn und sagte: »Müßte ein solches Etwas, das so wichtig ist und von jemandem erschaffen wurde, der viel, viel weiter entwickelt ist als wir ... Müßte ein solches Etwas nicht ... ähm ... mit irgendeinem Selbstschutz versehen sein? Und zwar mit einem ziemlich wirkungsvollen?«


  Ich hatte im Traum noch nicht über diese Möglichkeit nachgedacht, und Häuptling Sam hatte sie noch nicht erwähnt. Doch jetzt hielt er den Blick auf die Straße gerichtet und nickte ernst. »Die Möglichkeit besteht. Und es dürfte etwas sein, mit dem wir rechnen müssen. Doch wenn es so ist, hat das Etwas vielleicht auch die Möglichkeit, die Schafe von den Wölfen zu unterscheiden – also jene, die eine Gefahr für es darstellen, von denen, die harmlos sind.«


  »Glaubst du, daß die Frau, die wir besuchen, es uns sagen kann?«


  »Ich nehme es an, Marina-Schatz. Sie ist eine Rutengängerin, was bedeutet, daß sie Dinge lokalisieren kann. Manchmal mit Hilfe eines Pendels, manchmal auch ohne. Wie ich Garry schon erzählt habe, sie braucht nur eine gute Landkarte. Aber sie kann nicht nur Dinge aufspüren – manchmal kann sie sogar sagen, woraus sie bestehen, und darauf setze ich in diesem Fall meine Hoffnungen. Aber mehr erzähle ich dir nicht über sie. Ich möchte, daß du ihr ohne vorgefaßte Meinung gegenübertrittst, also beurteile sie auch nicht nach ihrem romantischen Namen. Ich möchte genau wissen, was du bei ihr fühlst.«


  »Sie ist neu bei uns, was?«


  »Ganz neu. Es ist kaum drei Wochen her, seit ich sie dazu überredet habe, für uns zu arbeiten.«


  Ruysdale liegt etwa fünfundzwanzig Meilen von Cinnabar entfernt – in entgegengesetzter Richtung zu Mutter Burton, und so brauchten wir nicht lange, um dort hinzugelangen; Häuptling Sam ist kein langsamer Fahrer. Das kleine Haus Amy Hamptons lag nur ein paar Blocks von der Straße entfernt, über die wir in den Ort einbogen. Amy, von Sam rechtzeitig informiert, hatte sich in der Bibliothek freigenommen und erwartete uns an der Tür.


  Sie wartete ab, bis Sam einen Kartenbehälter vom Rücksitz geholt hatte, dann umarmte sie uns und führte uns, pausenlos redend, ins Wohnzimmer. »Jetzt setzt ihr euch erst mal alle hin«, sagte sie. »Ich habe den Kaffee und die Häppchen schon fertig – muß sie nur noch reinholen. Der da drüben«, sie deutete auf einen steifen Sessel am Kamin, der blaßgrün gepolstert war, »gehört Veronica. Sonst könnt ihr euch hinsetzen, wo ihr wollt. Meine Lady wird gleich hier sein.«


  Meine Lady? dachte ich und tauschte einen Blick mit Marina. Es war kein Sarkasmus hinter ihren Worten gewesen, bloß Verehrung.


  »Veronica!« rief sie laut. »Veronica, wir haben Besuch!«


  Es kam keine Antwort, doch ein paar Sekunden später vernahmen wir Schritte auf dem schmalen Korridor, der zu den Schlafräumen führte. Und dann, ziemlich plötzlich, war Veronica Langmuir da, und ich sah, was Häuptling Sam mit der Bemerkung, sie käme tatsächlich geradewegs aus einem Gespensterroman, gemeint hatte. Sie war sehr groß, fast eins achtzig, doch sie ging nicht gebückt, wie die meisten großen Frauen. Sie war eine Schönheit, eine weißblonde nordische Göttin, wie man sie nur selten zu sehen bekommt, es sei denn in Träumen oder traumähnlichen Zeichnungen. Sie stand da, und ihr Gesicht tastete den Raum ab – nicht ihre Augen. Mir wurde mit einem Schock klar, daß es ihr Gesicht war. Ihre Augen waren hell, leicht graublau, und ich erkannte sofort, daß sie blind war, völlig blind. Sie trug einen Hausmantel – ich nehme an, es war einer – mit einem hohen Kragen und gebauschten Ärmeln, und alles war warmgelb – wie eine Narzisse, die sich gerade geöffnet hat. Um ihren Hals schlang sich eine Kette aus gelblichen Bergkristallen.


  »Colonel Warhorse«, sagte sie, und ihre Stimme war ebenso schön wie sie selbst, »Amy hat mir gesagt, daß Sie kommen würden. Ich freue mich, Sie und Ihre Freunde zu sehen, die ja jetzt meine Kollegen sind. Wollen wir doch mal sehen: Douglas Garrioch gehört dazu, das weiß ich, und dann ist da noch jemand, der ihn entzückt. Ich kann sie fühlen.«


  »Es ist Marina. Sie ist meine Frau«, stotterte ich.


  »Marina ist ein schöner Name«, sagte sie. »Und jetzt möchte ich Sie auf die einzige Weise sehen, auf die ich sehen kann – mit den Fingerspitzen. Sie haben doch nichts dagegen?«


  »Natürlich nicht!« rief Marina aus und trat auf sie zu. »Komm her, Garry.«


  Ihre langen, kühlen Finger berührten unsere Wangen. »Wie hübsch, wie hübsch!« murmelte sie. »Oh, ich freue mich so, daß Sie gekommen sind.«


  Mir wurde klar, daß sie viele Talente und viele Sinne entwickelt hatte, um ihren Mangel an Sehkraft auszugleichen.


  Sie bewegte sich problemlos auf den hochbeinigen Sessel zu und nahm wie auf einem Thron darauf Platz. »Wenn Sie wollen, können wir anfangen«, sagte sie. »Wir können den Kartentisch nehmen.«


  Amy schaffte ihn heran und stellte ihn auf. Häuptling Sam öffnete seinen Kartenbehälter, leerte ihn und breitete die oberste Karte auf dem Tisch aus. Sie zeigte den nördlichsten Punkt der Welt.


  Veronica berührte sie äußerst vorsichtig mit der linken Hand. »Alles fühlt sich weiß an«, sagte sie. »Fast alles. Nein. Die Karte ist anders als die anderen.« Sie nahm ein spitz zulaufendes Kristallpendel an einer Silberkette aus der Tasche ihres Hausmantels. Dann fuhr ihre erhobene Rechte langsam über die Kartenoberfläche, wobei der Kristall etwa einen Zoll über der Karte schwebte.


  »Colonel Warhorse«, sagte sie, »können Sie mir vielleicht sagen, wonach ich suchen soll?«


  »Nicht genau«, erwiderte er. »Ich kann Ihnen nur sagen, was wir glauben, was es tut. Es handelt sich um etwas, das wahrscheinlich vor sehr, sehr langer Zeit von Wesen erzeugt wurde, von denen wir nichts wissen, und daß es Macht hat – die Macht, jene raren Talente zu unterdrücken, die unser Team in Grenzen aufweist. Reicht das? Später kann ich Ihnen dann mehr erzählen.«


  »Ich glaube, es ist genug.«


  Sie beugte sich vor, ihr Ausdruck wurde plötzlich konzentriert. »Ja-a-a«, flüsterte sie. »Ja.«


  Das Pendel zitterte. Es bewegte sich abrupt über die Oberfläche der Karte und das gefrorene Polarmeer, und ihre Hand folgte ihm. Sie fuhr zum geographischen Norden, wich hin und her und begann eine langsame Bewegung auf Bathurst Island und den magnetischen Pol zu. Dann drehte sie sich und überquerte – jetzt viel schneller – beinahe die nördliche Küste von Alaska in der Nähe von Point Barrow, dann wieder zurück zum geographischen Norden – einhundert Meilen, zweihundert, und noch mal hundert. Auf halbem Weg, fast gleich weit von Alaska und der sibirischen Küste entfernt, zögerte sie, hielt an und zitterte wieder. Langsam, sehr langsam, beschrieb sie die Zahl acht – oder war es das Symbol für unendlich?


  Veronica legte die Ellbogen auf die Karte und hielt die Finger in dem Versuch aneinander, sie zu beruhigen. »Ist das komisch!« rief sie aus. »So ist es noch nie gewesen. Es kommt einfach nicht näher. Haben Sie eine Karte mit einem größeren Maßstab?«


  »Ja, habe ich«, sagte Häuptling Sam. »Aber wären Satellitenfotos oder Luftaufnahmen nicht besser?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Damit kann ich nicht arbeiten. Sie sagen mir einfach nichts. Ich weiß auch nicht, warum.«


  Er tauschte die Karten aus und stellte sicher, daß die Koordinaten ausgerichtet waren. Das Pendel setzte seine seltsam schwankende Achterbewegung fort; in einem größeren Maßstab, und stärker.


  »Das ... ist ein bißchen besser«, sagte Veronica. »Ich ... spüre es, was es auch ist.« Sie blieb eine lange Weile schweigsam und runzelte die Stirn. »Ich kann es fühlen, aber ich verstehe es nicht. Es ist ... als wäre es irgendwie lebendig ... und doch wieder nicht. Aber es ist keine Maschine, nein. Ich spüre die Macht, die es hat. Aber ... aber da stimmt etwas nicht. Wenn ich sicher wäre, daß es lebendig ist, hätte ich gesagt, es ... litte irgendwie, und zwar schrecklich. Aber ich glaube nicht, daß es lebendig ist; jedenfalls nicht so, wie wir es sind. Zumindest ist sein Körper nicht lebendig.« Sie lachte leicht hysterisch auf. »Mein lieber Mann! Was hat das wohl zu bedeuten?«


  »Es könnte bedeuten«, sagte Häuptling Sam freundlich, »daß sein Körper zwar nie lebendig war, aber sein Geist – was für unsere russischen Gegenspieler ein ziemliches Dilemma wäre.«


  Er hatte dem Kartenbehälter eine flache Mappe mit Fotografien entnommen, von denen er eine nahm. Als ich über seine Schulter lugte, sah ich, daß das Foto absolut weiß war, aber es zeigte keine glatte Schneelandschaft. Seit Jahrtausenden war das Packeis verschoben und zerdrückt worden. Es war abschüssig, hügelig, vom Druck gezackt. Die Koordinaten sagten mir, daß es das Gebiet zeigte, über dem das Pendel immer noch seinen erratischen Tanz aufführte, aber es gab nichts, was es von seiner Umgebung unterschied.


  »Können Sie das Pendel ein bißchen beruhigen, Veronica? Können wir es etwas genauer festlegen?«


  »Ich ... ich kann es einfach nicht«, erwiderte sie. »Wenn wir selbst dort auf dem Boden – ich meine auf dem Eis – wären, könnte ich es mit einer Rute versuchen; aber auf der Karte kann ich es nicht.«


  »Nun, das macht nichts«, sagte Häuptling Sam. »Wir haben es innerhalb eines Zwanzig- oder Dreißig-Meilen-Kreises, und das müßte eigentlich reichen, zumindest bis morgen, wenn wir dort sind.«


  »Morgen?« ächzte ich.


  »Natürlich morgen. Garry, das Ding wartet nicht auf uns. Wenn es möglich wäre, würde ich sogar heute sagen.« Sein Gesicht war sehr ernst. »Die Frage ist nur, wer geht außer dir sonst noch mit mir? Die Sache ist mit den üblichen Polarexpeditionen vergangener Zeiten nicht zu vergleichen. Wir haben keine Schwierigkeiten, uns warmzuhalten und zu verpflegen und gehen nicht das Risiko ein, von der Welt abgeschnitten zu werden – es sei denn, wir gerieten in einen wirklich unerwarteten Sturm, und so was ist nicht angesagt. Aber natürlich begeben wir uns in Gefahr. Wir gehen von Point Barrow aus an die Sache heran, und die Russen kommen – falls sie überhaupt auftauchen – von Sibirien aus. Sie müssen ungefähr die gleiche Entfernung zurücklegen.« Er legte eine Pause ein. »Ich kann nur Freiwillige brauchen«, sagte er, »aber ich hätte sowohl Marina als auch Veronica gern dabei. Veronica, um den Wächter für uns zu finden, und Marina als Empathin. Falls er tatsächlich lebt, wäre jede Verbindung, die wir mit ihm herstellen können, ungeheuer wertvoll.«


  Er sah uns alle an, und Veronica sagte sofort: »Colonel Warhorse, natürlich komme ich mit. Aber ... werde ich auch kein Problem für Sie sein? Schließlich ...«


  »Ich komme auch mit, wenn Sie mich haben wollen«, bot Amy an. »Ich kann die Blinden-Amy für dich spielen, Veronica. Sag unserem großen Häuptling, wie gut ich dabei bin.«


  »Ist sie wirklich, Colonel.«


  Häuptling Sam kicherte. »Und Marina?«


  »Ich habe natürlich nicht die Absicht, Garry ohne mich in den kalten Norden ziehen zu lassen. Ich werde Tante Tomiko sagen, sie soll sich um die Kinder kümmern – sie wird vor Freude ganz außer sich sein. Geht sonst noch jemand mit?«


  »Ein Mann von der Marine, Tom Conradin. Ist ein alter Freund von mir. Er ist schon vorausgeflogen, wir werden ihn in Point Barrow treffen. Ich werde noch ein paar Anrufe erledigen, dann fahre ich Garry und dich zurück nach Cinnabar, damit ihr eure Kinder noch mal küssen könnt. Dann essen wir zusammen zu Abend. Später wird man uns dann abholen.«


  »Aber wir werden doch nicht ... ähm ... packen müssen?« fragte Veronica.


  »Nicht im geringsten. Es wird für alles gesorgt. Amy, darf ich mal dein Telefon benutzen?«


  


  Sam blieb etwa eine halbe Stunde am Telefon und sprach in einen kleinen Verzerrer, den er an der Muschel befestigte, nachdem er seine Verbindungen hergestellt hatte. Er gab präzise Anweisungen: den Flugzeugtyp, den er brauchte, die Notausrüstung, einfach alles – selbst die arktische Kleidung, und, wie ich erleichtert zur Kenntnis nahm, Waffen für jeden. So wie es sich anhörte, befand sich am anderen Ende niemand, der mit ihm stritt. So ist es eben, wenn die Autorität eines Menschen einen gewissen Punkt erreicht hat.


  Als er auflegte, war sein Ausdruck wirklich grimmig. »Die Rußkis sind schon da«, sagte er.


  »Was machen wir jetzt?« fragte ich.


  »Wir gehen trotzdem. Es ist alles vorbereitet, und wir haben das gleiche Recht, dort zu sein, wie sie.« Er schob den Verzerrer wieder in die Tasche. »Veronica, wir sind in einer Stunde wieder da. Bis dann also.«


  Als wir wieder im Wagen saßen, schien er die Sowjets schon vergessen zu haben. »Was hältst du von Veronica?« fragte er Marina. »Wie ist sie innerlich?«


  »Sam, sie ist innen so schön wie außen. Sie ist nett und überhaupt nicht verbittert wegen ihrer Blindheit. Sie ist sehr, sehr stark. Aber ich habe eine äußerst tiefe und fürchterliche Trauer in ihr gespürt; die Angst, abhängig zu sein und anderen Leuten Probleme aufzuhalsen. Ich glaube, es ist wahnsinnig schwierig für sie, eine wirklich enge Beziehung aufzunehmen, etwa eine Ehe oder eine Affäre – eine Affäre vielleicht besonders. Sie hat einen Horror davor, bemitleidet zu werden.«


  Ich dachte darüber nach, auf welch seltsame Expedition wir uns einließen, und wie komisch die Leute in Point Barrow es finden würden – eine blinde Heldin aus dem neunzehnten Jahrhundert mit ihrer Zofe, dazu eine liebliche eurasische Frau mit einem Ex-Flieger-Gatten, einen Indianerhäuptling mit Adlern auf der Schulter statt Federn auf dem Kopf. Und ich fragte mich auch, wie das Ding, das wir suchen wollten, auf uns reagieren würde – und was wir tun würden, wenn die Russen kamen – oder sonstwer.


  »Häuptling Sam«, sagte ich, »wir wissen, was in diesem zweiminütigen Intervall stattfand, als unser Wächter nicht auf Sendung war. Ich bin sicher, daß deine Analyse den Tatsachen entspricht. Aber hat sich eigentlich schon mal jemand ernsthaft in das Zeug vertieft, das dieser Fort gesammelt hat? Ich meine, um rauszukriegen, ob vor langer Zeit vergleichbare Dinge geschehen sind? Was geschah sonst noch, als sich das Rote Meer für die Kinder Israels öffnete oder als für Josua die Sonne stillstand? Was unser Freund auch darstellen mag, seine Funktionsstörungen könnten weit zurückreichen.«


  »Wir haben zwar daran gedacht, aber wir haben jetzt keine Zeit dazu. Jedenfalls hat unsere oberflächliche Suchaktion in der Literatur nur eine Handvoll Übereinstimmungen gezeigt, die von Bedeutung sein könnten – nichts in der Art wie die paar hundert Fälle vorige Woche. Wir wissen immer noch nichts über das Wie, Was und Warum. Aber wir wissen, daß wir rasch handeln müssen. Vergiß nicht, was ich über die endgültige Waffe gesagt habe.«


  Ich dachte über das nach, was passieren würde, wenn jemand die endgültige Waffe entdeckte, mit ihr herumspielte und sie völlig unbrauchbar machte. »Mein Gott!« sagte ich. »Wenn man sie ganz abschaltet, würden uns die Haare zu Berge stehen.«


  »Ganz genau, Garry. Aber abgesehen davon, daß wir als erste bei ihr sein müssen, besteht noch die Möglichkeit, daß wir nichts erreichen. Und ich sage dir am besten gleich, daß ich es gern sofort wüßte, falls dir dein schottischer sechster Sinn irgendwelche Warnungen in bezug auf Veronica, Amy und Marina gibt – und in bezug auf mich natürlich auch.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, Colonel«, erwiderte ich. »Ich spüre überhaupt nichts von euch, außer ...« Ich hielt inne und versuchte ein vages Gefühl in Worte zu kleiden. »... außer daß ich glaube, irgend etwas passiert mit Veronica. Irgend etwas Umwerfendes. Aber ob es gut oder schlecht ist, kann ich nicht sagen.«


  »Beten wir darum, daß es gut ist«, sagte er. Er brauchte keinen davor zu warnen, sich auf das, was ich vorhersah, zu verlassen. Eine der eisernen Regeln des Teams besteht darin, keine der gewöhnlichen Vorsichtsmaßnahmen zu unterlassen. Wenn unser sechster Sinn uns zeigte, daß es sicher war, mit hundertdreißig Sachen eine rote Ampel zu überfahren, bedeutete dies nicht, daß wir es auch taten.


  


  Ein Marineflieger holte uns Punkt 7.30 Uhr am Air National Guard Field von Cinnabar ab, und eine andere Maschine, die dem Klima entsprechend besser ausgerüstet war, brachte uns von unserem Landeplatz in Alaska aus nach Point Barrow. Um 13.00 Uhr wies man uns ein Quartier für die Nacht zu, und Sam stellte uns seinem Marinefreund Tom Conradin vor. Er hatte den Rang eines Commanders und sah in seiner freundlichen, wettergegerbten Art gut aus. Und er war ... nun ja, das einzig passende Wort ist stattlich.


  »Tom kann alles fliegen, Garry«, sagte Sam und grinste. »Und du wirst bald merken, daß er auch noch jede Menge andere Talente hat. Wir haben schon mehrmals zusammengearbeitet.«


  Dann stellte er ihm Veronica vor, und ich habe noch nie im Leben eine solche Vorstellung gesehen. Es war, als ginge sofort ein Strom von – Energie? Lebenskraft? Reiner Harmonie? – vom einen zum anderen über. Ich hatte das Gefühl, als ginge hier etwas vor sich, das jenseits meiner Aufnahmefähigkeit lag, und ich bedauerte es, weil ich es nicht verstand. Wie kam es bloß, fragte ich mich, daß sämtliche Menschen-Gleichungen, die Sam in Szene setzte, sich als stimmig erwiesen?


  Ohne etwas zu sagen, doch lächelnd, betastete Veronica langsam Toms Gesicht, als würde sie jede Einzelheit genießen. Sie drückte murmelnd ihre Freude aus. Dann nahm er sorgsam ihre Rechte und küßte ihre Hand.


  »Ich freue mich, Veronica«, sagte er. »Ich freue mich wirklich.«


  »Und ich erst«, sagte sie.


  »Ich habe das komische Gefühl«, flüsterte Amy mir ins Ohr, »als würde ich nicht mehr lange Veronicas Blinden-Amy sein. Ich bin so glücklich, daß ich heulen könnte.«


  Sam stand nur da und strahlte.


  Ist Tom talentiert? dachte ich. Und wie! Er und sie – die beiden haben todsicher etwas, das ich nicht habe.


  Dann kam der Rest der Vorstellung, und jemand nahm Bestellungen für einen Schlaftrunk entgegen. Wir entspannten uns zehn oder fünfzehn Minuten und gingen zu Bett.


  Am nächsten Morgen war alles bereit, wie Sam es versprochen hatte: Jedes Teil der Polarkleidung war wunderbar gefüttert und elektrisch beheizt. Ich wußte, daß die Sachen uns wie maßgeschneidert passen würden – und obwohl ich an Sams unschlagbare Effektivität gewöhnt war, fragte ich mich, wie, zum Teufel, er es immer wieder hinkriegte.


  Wir nahmen das Frühstück in der Offiziersmesse ein, wo auch der Kommandant der Basis zu uns stieß. Während wir Schinken, Eier und heiße Pfannkuchen verzehrten, setzte er uns über die Sowjets ins Bild. Sie waren mit drei Helikoptern gekommen und schienen über zwanzig Mann stark zu sein. Sie waren ein paar Meilen von dem Gebiet entfernt gelandet, auf das Veronicas Pendel hingewiesen hatte. Offenbar hatten sie zuerst methodisch gesucht. Doch nach und nach waren ihre Bewegungen immer erratischer geworden, bis sie nur noch im Kreis gelaufen waren – beziehungsweise in Ellipsen, fast so, wie das Pendel auf der Landkarte. Unsere Leute hatten sie unter Routine-Beobachtung gehalten und Tele-Fotos gemacht, die man uns nun, zusammen mit einer Beschreibung des abgesuchten Gebietes, zeigte.


  Häuptling Sam sah sich die Aufnahme still an. Manche der Russen zogen mit ihren wissenschaftlichen Gerätschaften eine große Show ab, als seien sie hinter irgendwelchen Erzvorkommen her – so wie wir es auch vorgehabt hatten. Doch sie unterbrachen ihre Tätigkeit immer öfter und hielten an, um zu diskutieren – oder, ihren Gesten nach zu urteilen, zu streiten.


  »Was, zum Teufel, glauben Sie, wonach die suchen?« fragte der Kommandant. »Nach Öl? Nach Uran? Nach einem Platinvorkommen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Häuptling Sam. »Aber wir haben auch den Befehl, dort herumzuschnüffeln.«


  »Irgend etwas muß ja wohl dahinterstecken, schätze ich«, sagte der Kommandant. »Auch wenn sie nichts gefunden haben. Ein paar Stunden, bevor sie hier ankamen, sind sie wieder nach Sibirien abgehauen.«


  Sam und ich tauschten einen Blick. Hatten sie das, wonach sie suchten, gefunden oder nicht? Und hatten sie vor zurückzukommen?


  


  Wir legten unsere Polarkleidung an und fanden den Copter, der auf uns wartete. Er war mit allen möglichen Ausrüstungsgegenständen beladen, und ebenso mit allerlei technischem Schnickschnack, dessen Funktion mir unklar blieb. Ich fragte mich, ob man das Zeug auf Häuptling Sams Befehl zusammengestellt hatte, oder um mögliche Beobachter zu verwirren. Der Copter gehörte nicht zu den Typen, mit denen ich vertraut war, aber ich nahm – mit Recht – an, daß Tom Conradin damit umgehen konnte; also nahm ich im Sitz des Kopiloten Platz. Er legte einen wunderbaren Start hin, wobei Veronica so dicht bei ihm saß wie nur möglich.


  Ich habe gehört, erst wenn man sie aus dem Weltraum sieht, fällt einem auf, wie klein die Welt ist, aber ihre Ausdehnung und die eigene Winzigkeit wird einem erst klar, wenn man über sie hinwegfliegt, speziell in jenen abschreckenden Regionen, in der die jüngste Eiszeit immer noch andauert. Das meilenweite Packeis, die ersten zehn Meilen, dann einhundert, zweihundert, drei ...


  Als wir uns endlich dem Gebiet näherten, das Veronicas Pendel ausgesucht hatte, holte Häuptling Sam wieder die Karte und die Fotografien hervor. Der Tag war absolut klar, man konnte von Horizont zu Horizont blicken. Wir zweifelten nicht daran, daß die Sowjets uns beobachteten, und während wir dahinflogen, gab Sam uns Instruktionen, um ihnen eine gute Show zu bieten.


  Das Pendel beschrieb nun wieder die Zahl acht oder das Unendlichkeitssymbol, doch entschlossener als zuvor, und ohne das Zittern und Zagen. Dann rief Veronica plötzlich aus: »Colonel! Colonel Warhorse! Sehen Sie die Stelle, wo sich die beiden Schlaufen der Acht kreuzen? Ich fühle etwas Starkes dort. Ist es ein Platz, an dem wir landen können?«


  Sam prüfte die Karte. Er prüfte auch das Foto. Er und Tom Conradin verglichen sie mit unserer ungefähren Position. Ich sah hinaus und nach unten, auf die Stelle, auf die Sam deutete. Dort, tausend Fuß unter uns, sah ich eine gekippte Eisebene, die fast eine Meile lang und eine halbe bis eine dreiviertel Meile breit war. An einem Ende ragte sie hoch, als hätte das Packeis sich dagegen- und daruntergeschoben. Diese Zone war ein bißchen glatter als das sie umgebende Eis. Wir kreisten vorsichtig und gingen mit jeder Umkreisung etwas tiefer, während Sam und ich mit Ferngläsern Ausschau nach Spuren des sowjetischen Besuchs hielten. Wir fanden zwar welche, doch nicht auf unserem schrägen Block. Ihre Copter waren auf dem weniger glatten Eis der Umgebung gelandet, offenbar auf beiden Seiten, und wir konnten die Spuren von Fahrzeugen – wahrscheinlich Schlitten oder Schneemobilen – erkennen.


  »Wo sollen wir denn runtergehen, Veronica?« fragte Tom.


  Sie ließ die Pendelspitze die Karte berühren. »Da!« sagte sie.


  Mit unglaublicher Sorgfalt brachte Tom uns runter und schaltete die Turbos ab. Wir warteten und sahen Veronica und uns selbst an.


  »Wir sind nahe dran«, sagte sie und zog eine Y-förmige Rute aus der Tasche, die vom vielen Gebrauch poliert und ohne Rinde war, wahrscheinlich Haselnußstrauch oder Weide. Doch bevor sie sie einsetzen konnte, gab es noch etwas anderes zu tun. Wir rüsteten uns voll aus und legten Gesichtsmasken und beheizte Handschuhe an. Dann brachten wir die Ausrüstung von Bord, stapelten sie demonstrativ auf dem Eis und packten die Vorräte und aufblasbaren Zelte dazu, die, wenn sie erst einmal standen, wie Iglus aussahen. Dann fingen wir an, das Gelände zu erkunden; und dabei stellten wir fest, daß die Sowjets unser Gebiet tatsächlich abgesucht hatten, doch, ihren Spuren nach zu schließen, nur oberflächlich. Ein, zwei Stunden lang zogen wir eine tolle Nummer ab. Wir wanderten mit diesem oder jenem Instrument umher, machten uns Notizen unserer mythischen Funde und taten so, als würden wir ernsthaft und aufgeregt die Sachlage diskutieren. In der Zwischenzeit setzte Veronica, wobei Tom stets an ihrer Seite blieb, ihre kleine Suchrute ein. Die beiden folgten dem Ding von einer zerklüfteten Erhebung zur nächsten und bewegten sich dabei stets auf das erhöhte Ende des Gebietes zu. Schließlich, als sie vor dem größten einer Reihe hoher Hügel standen – er reckte sich über fünfzig Fuß in die Luft und zeigte uns seinen abschreckenden Hang –, blieben sie stehen.


  »Es ist hier!« sagte Veronica leise. »Es ist hier und es – es lebt!« Sie deutete direkt auf den Abhang. »Können wir die Zelte hier aufschlagen?«


  »Es gibt nichts, das dagegen spräche«, erwiderte Häuptling Sam. Wir gingen an die Arbeit – alle außer Veronica –, und schlugen die Zelte auf der Leeseite des Hügels auf, wo sie vor gelegentlichen Windböen geschützt waren, die dagegenschlugen.


  Sam wandte sich zu Marina um. »Kannst du es kontaktieren?« fragte er.


  Bevor Marina antwortete, kam sie zu mir, und obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, wußte ich, daß sie Angst hatte. Ich legte einen Arm um sie.


  »Es kontaktieren? Ach, Sam, ich bin mir nicht sicher. Aber ich werde das Gefühl nicht los, daß es versucht, mich zu kontaktieren. Oder daß es zumindest versucht, mir etwas mitzuteilen ... Ich nehme an, über sich selbst. Wie soll ich es bloß ausdrücken? Weißt du noch, was Veronica über Verzweiflung sagte? Ich empfange Wellen davon: große, finstere, beinahe hoffnungslose Wellen. Sam, ich glaube, man hat es allein gelassen, ausgesetzt. Es ist von jenen, denen es vertraut hat, einfach alleingelassen worden.«


  »Marina, was ist es?«


  »Colonel Sam, ich weiß es einfach nicht.«


  Er wägte seine nächste Fragen ab.


  »Hat es einen Körper? Einen Körper, wie wir ihn kennen?«


  »Nein!« rief sie. »Nein, nein, nein! Es weiß, was wir uns jetzt fragen. Es versteht allmählich, trotz aller Verzweiflung. Es hat keinen Körper. Es ist ... es ist reiner Geist. Oh, sagen wir lieber: reiner Verstand! Es durchdringt dieses Eis, bloß ... bloß dieser große Block, auf dem wir stehen, ist kein Eis. Es ist etwas anderes; etwas, das jene eingerichtet haben, die es herbrachten. Es sieht aus wie gefrorenes Wasser, doch es ist keins. Es sinkt tiefer ins Meer, aber es wird erst dann schmelzen, wenn sie es wollen. Sam, es ist schon immer hiergewesen – seit Zehntausenden von Jahren, vielleicht seit einer Million Jahren –, und während der ganzen Zeit hat dieses arme Bewußtsein das getan, was man von ihm erwartet hat. Veronica, habe ich recht? Du spürst es doch auch, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Veronica. »Es kommuniziert nicht mit Worten, aber dazu besteht auch kein Anlaß. Ich spüre jetzt alles viel deutlicher, jetzt, wo es gelernt hat, dein Bewußtsein wie eine ... nun, wie eine Brücke zu benutzen. Da ist das Empfinden einer schrecklichen Trauer über das Ausgesetztsein, die zunehmende Furcht, die es dazu trieb, sich für zwei Minuten vor der Pflicht zu drücken, in der Hoffnung, daß sie ... daß sie zurückkehren werden ... um für es zu sorgen.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre blicklosen Augen klagten hinter den schützenden Gläsern der Brille, und Tom Conradin umarmte sie und flüsterte ihr Worte des Trostes zu.


  »Mein Gott!« sagte Amy leise. »Es ... klingt beinahe menschlich. Dieses Verlangen ...«


  Und dann passierte es plötzlich. Langsam formte sich in der gefrorenen Fläche, fast genau hinter einem unserer Zelte, ein Tor, als würde das Eis, das kein Eis war, schmelzen. Wir starrten es mit offenem Mund an, bis es breit genug war, daß zwei Mann es bequem passieren konnten.


  Wir gingen darauf zu – und wurden in unseren Spuren angehalten: Sam und ich, Amy und Marina. Wir hatten nicht das Gefühl, daß wir zum Anhalten gezwungen wurden. Wir hörten einfach auf, uns zu bewegen. Und erst dann erkannte ich, daß es – was immer es sein mochte – nicht ohne Abwehrsysteme war. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, daß Tom und Veronica weitergingen, hätten wir nie erfahren, daß wir stehengeblieben waren. Wir hätten ganz einfach nur die Richtung geändert und wären weggegangen.


  Aber Tom und Veronica gingen weiter. Hand in Hand gingen sie in den kalten Torweg hinein und verschwanden in ihm.


  


  Wir anderen warteten ab. Wir warteten mindestens tausend Jahre – auch wenn unsere verlogenen Armbanduhren bloß von zehn Minuten sprachen. Dann, immer noch Hand in Hand, kamen sie wieder heraus, und der Ausdruck auf ihren Gesichtern war ein solcher, den ich nie zuvor gesehen hatte: eine Mischung aus reiner Freude und schierer Verwunderung.


  »Ihr könnt jetzt hineingehen«, sagte Veronica. »Es ist etwas Unglaubliches passiert. Ich erzähle es euch später.« Und sie lachte ein liebliches, glockenhelles Lachen, wie ein Kind, das sich freut.


  »Ja, bitte geht rein«, drängte Tom uns. »Tut es jetzt.«


  Wir gingen langsam vorwärts, zuerst Sam und Amy, dann Marina und ich. Wir kamen in einen langen Korridor, der einen Knick machte. Wir folgten dem Gang um eine Ecke.


  Wir standen in einer weitreichenden Kammer – ihre Ausdehnung betraf nicht so sehr die Abmessungen wie die erstaunlichen Perspektiven, die sich uns boten. Mir fielen sofort Coleridges Worte ein: Eine sonnige Lustkuppel mit Höhlen aus Eis. Obwohl es natürlich nicht sonnig war.


  Es gab kein Sonnenlicht hier – doch irgendwie war alles wunderbar erhellt. Licht erfüllte die Kammer, ihre durchscheinenden Wände glänzten, und ihre Tiefen strudelten. Wir standen verwundert da, denn jetzt konnten wir das Wesen, das uns in seiner vollständigen und großartigen Einfachheit umgab, fühlen. Wir spürten seine Besorgtheit, seinen Schmerz, seine innersten Schuldgefühle angesichts seines persönlichen schuldhaften Versäumnisses. Und gleichzeitig spürte ich plötzlich – auch die anderen, wie ich später erfuhr –, daß all dies Vergangenheit war, daß sein Daseinszweck wiederhergestellt war, und die bewußtlose Leere, die es seelisch niedergedrückt hatte, plötzlich von einem großen Glücksgefühl erfüllt war. Mir wurde vage klar, daß es nun den Plan derer begriff, die es hier zurückgelassen hatten, warum sie so verfahren waren und – was das allerwichtigste war – warum wir hier waren.


  Die Sowjets waren gekommen und wieder gegangen; sie hatten nur Abfälle und den Nachgeschmack ihrer eigenen Besorgtheit zurückgelassen – ihre Angst voreinander und vor der Geheimpolizei, und ihre totale Ablehnung dessen, was wir als wirklich erkennen konnten, so daß selbst der sensitivste unter ihnen nicht gewagt hatte, das zu berichten, was er ebenso klar verspürt hatte wie wir. Sie waren gegangen, ohne etwas anderes als ihr Versagen melden zu können.


  Sie waren gekommen und gegangen, und sie hatten es in einer noch tieferen Grube der Verzweiflung zurückgelassen als zuvor.


  Und dann waren Veronica und Tom gekommen – mit einer Ausstrahlung von Liebe, Harmonie und Furchtlosigkeit; und das, wurde mir plötzlich klar, hatte alles verändert.


  Nach weiteren tausend Jahren sahen wir, daß es keinen Grund mehr gab, noch länger zu bleiben. Wir gingen langsam durch den Korridor und das Tor, das sich völlig lautlos hinter uns schloß.


  Tom und Veronica standen da und sahen einander an.


  Sie sah ihn an.


  »Ja«, flüsterte er uns mit Ehrfurcht und Verwunderung in der Stimme zu. »Es hat verstanden. Eine Sekunde lang gab es mir das, was ich mir wünschte. Das ... das ...«


  »Das Recht, ein Wunder zu tun«, sagte Veronica.


  Marina lief auf sie zu und küßte sie; sie küßte auch Tom. Wir umringten sie in unserer Freude.


  Es war Häuptling Sam, der uns schließlich wieder auf den Boden zurückbrachte. »Na ja«, sagte er, »ich schätze, es ist Zeit, daß wir wieder zurückkehren. Und wie die Rußkis werden wir eingestehen müssen, daß wir die endgültige Waffe nicht gefunden haben ...«


  Er lächelte uns an. »Aber es ist schön«, fügte er leise hinzu, »wenn man weiß, daß sich zumindest ein paar von uns so weit entwickelt haben, daß wir uns Gedanken um unseren eigenen Schutzengel machen können.«


  »Und was ist mit dem am anderen Ende der Welt?« fragte Marina.


  »Ich bin sicher«, erwiderte Veronica, »daß ich die Botschaft verstanden habe.«
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  Es war gerade drei Uhr durch. Eine Tankstelle, die die ganze Nacht hindurch geöffnet hatte, stand auf ihrem einsamen kleinen Asphalt-Atoll, einem Delta, das von zwei demselben Ziel zulaufenden Landstraßen begrenzt war. Nicht weit von diesem Zusammenfluß entfernt verlief die zweispurige Asphaltstraße unter einem Freeway her. Dort oben, entlang der nie schlafenden Fahrspuren der 101, ächzten und summten große Strommasten immer noch wie ein Uhrwerk, auch wenn die Frequenz zu dieser Stunde verringert war. Doch hier unten auf der Bodenebene, unter der imposanten Erhöhung des Viadukts, gab es nur ländliche Dunkelheit, Stille und den Lärm der Grillen. Die schwarzen Umrisse der die Straße säumenden Bäume schrumpften und begrenzten das Licht der Tankstelle auf sich. Große, halbnackte Eichen standen knorrig unter den Sternen.


  Der Tankwart stand an einer Zapfsäule. Seine Khaki-Jacke – auf einer Tasche stand in roten Buchstaben »Al« – war dünn, aber er stand entspannt und mit lockeren Armen in der kalten Luft. Und da es seinem scharfnasigen Gesicht stark an Muskelspannkraft mangelte, strahlte er in der Tat leichten Schwachsinn aus.


  Zwei Scheinwerfer kamen von der Freeway-Abfahrt herunter und näherten sich. Al richtete sich langsam auf und rieb sich die Hände. Ein verbeulter alter Maverick, blau lackiert, ächzte auf abgefahrenen Reifen auf die Zapfsäulen zu. Der Fahrer war ein großer, ziemlich betrunken wirkender Mann. Auf seiner Nase saß eine leicht schiefe Hornbrille – ein Bügel war mit schwarzem Klebestreifen befestigt. In seinem Unterkiefer fehlten zwei oder drei Zähne, und sein Stoppelkinn wies graue Stellen auf. Sein Haar stand ab.


  »Ein wunderschönen guten Abend! Na, dann tanken Sie dieses Wägelchen mal bis zum Kragen mit Normalbenzin voll!«


  Al nickte bereitwillig. Trotzdem wurde sein Verhalten unsicher, als er die Zapfpistole aus der Halterung genommen hatte. Der Süffel blinzelte, dann schlug er sich gegen die Stirn.


  »Ach! Wo bin ich nur mit meinen Gedanken?«


  Er hievte sich aus dem Wagen. Eine leere Ranier-Bierdose folgte ihm und tanzte ein Stück über den Asphalt. Der Mann zog seinen Schlüssel ab, begab sich zum Heck, öffnete den Tankverschluß, legte ihn auf den Kofferraumdeckel und kehrte auf seinen Sitz zurück – all dies in einer Art schwankender Schwülstigkeit.


  Al füllte den Tank. Ein Benzinrest plätscherte schäumend über das Heck des Maverick und erzeugte einen hellen Streifen auf dem schmutzigen Nummernschild. Al lies den Drücker los. Immer noch zögernd, doch nun mit hoffnungsvollen Bewegungen, klemmte er den Schlauch wieder ein. Der Süffel krümmte sich hinter dem Armaturenbrett zusammen und hob den Hintern an, um sein Geld zu erreichen, wobei sich seine unsichtbaren Füße hoben und das musikalische Geklirr von Flaschen erzeugten. Der Süffel klappte eine abgeschabte Brieftasche auf und suchte in ihr herum. Er durchwühlte sie und blinzelte. Dann hob er den Blick himmelwärts und stieß einen Seufzer aus, der einem unbarmherzigen, ihm längst bekannten Feind zu gelten schien, der ihn aufs neue plagte.


  »Is'n das zu glauben Mann? Da schnallste ab! Ich hab nur 'n Zehner mit! Ich hätte nachsehn solln! Ich hätte nachsehn solln, bevor ich vollmachen sagte! Aber, hey, hörnse mal! Ich wohn ganz inner Nähe. Gleich da drüben. Nehmense schon mal den, und ich bring dann die restlichen zwei fünfzig später vorbei. Wenn nicht heute nacht, dann bestimmt sofort morgen früh als erstes.«


  Al musterte ihn mit einer Art Verzücktheit. Und er nickte nervös, als hätte er gerade eine wichtige Information erhalten. Der Süffel strahlte.


  »Du bist 'n wahrer Kumpel, Mann! 'n wahrer Kumpel! Steck ihn also weg, und bevor der nächste Mond aufgeht, bin ich mit zwei weiteren seiner kleinen Gefährten wieder da! Der Herr segne dich!«


  Der Süffel sah wirklich bewegt aus, als er eine neue Bierdose aufriß und daran nippte. Dann fuhr er los und ließ eine kleine Benzinlache hinter sich zurück. Der Tankdeckel fiel von der Kofferraumklappe und rollte in die Gosse, als er beschleunigte und verschwand.


  Al nahm seine Position an der Normalbenzin-Zapfsäule wieder ein. Dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. Er ging ins Büro und begab sich durch die Verbindungstür in die verschlossene Garage. Hier ragten die Beine eines Mannes, der auf einer Rollunterlage lag, unter einem Kombiwagen mit offener Motorhaube hervor. Al entnahm einem Regal an der hinteren Wand ein paar Schraubenschlüssel und legte sie neben die Rollunterlage auf den Betonboden.


  Als er wieder neben der Zapfsäule stand, schien Al weniger katatonisch zu sein als zuvor. Seine Hände waren lebhafter und zielbewußter, und seine Lippen bewegten sich langsam, als probiere er Worte aus. Aus der Richtung des Freeways näherte sich erneut das Licht eines Scheinwerferpaars, das aus dem leeren Korridor im Schatten der Eichen auf ihn zukam. Ein großer, neuer Cadillac glitt in seiner makellosen, dunklen Cremefarbe an die Zapfsäulen.


  Seine Insassen: ein Paar in den mittleren Jahren, die Fennermans. Sie hatten bei ihren Freunden, den Crosses, zu Abend gegessen, und waren in fröhlicher Stimmung. Fred Cross, der wie Ted Fennerman Autohändler war, hatte die beiden genug über sein Geschäft wissen lassen, um ihnen klarzumachen, daß ihr Laden im Vergleich zu seinem verdammt gut lief. Und was Gail Fennerman anbetraf, so war sie zutiefst erfreut über die Enchiladas gewesen, die Muriel Cross gemacht hatte (und auch die sieben Margaritas, mit denen sie sie hinuntergespült hatte). Al marschierte ans Fenster, als Ted es herunterdrehte. Er sah jetzt hoffnungsvoll und entschlossen aus.


  »Hei! Volltanken? Normal?« Seine Energie grenzte an Nötigung.


  »O nein!« Ted Fennerman kicherte verlegen. »Super! Diese Schlitten brauchen doch alle Super!«


  »Ah!« sagte Al, scheinbar niedergeschlagen. Doch ein Gedanke ließ ihn strahlen. »Geben Sie mir die Schlüssel?«


  »Klar«, sagte Ted. Er machte den Zündschlüssel ab und schob den Rest zwischen Als Fingerspitzen. Al marschierte zurück, schloß den Tankdeckel auf und legte ihn auf die Kofferraumhaube. Er packte den Schlauch, den er nun mit zunehmender Großtuerei in die Hand nahm, und fing an, den Tank des Cadillacs zu füllen.


  »Ein komischer Kerl«, sagte Gail Fennerman.


  »Das kann man wohl sagen. Aber wahrscheinlich muß man einen Nagel in der Kappe haben, um so einen Job überhaupt anzunehmen. Die Einsamkeit würde einem Gesunden schnell 'ne weiche Birne besorgen.«


  »Teddy?«


  »Yeah?«


  »Der tut uns doch wohl kein Normalbenzin da rein?«


  »He! He! Aufhören!« Ted warf sich beinahe durch das Fenster. »Nehmen Sie den Schlauch da raus!«


  »Na schön«, sagte Al. Auch diesmal plätscherte ein Rest Benzin über das Nummernschild.


  »Was, zum Teufel, ist mit Ihnen los?« schimpfte Ted. »Habe ich nicht Super gesagt. Habe ich es nicht ausdrücklich gesagt?«


  Al hängte den Schlauch ein und nickte nachdenklich. »Sie haben ausdrücklich Super gesagt, ja.« Er warf den Schlüssel der Fennermans in die Tasche, die schon den Zehner des Betrunkenen enthielt.


  »He!« Ted explodierte beinahe schon wieder. »Geben Sie mir die Schlüssel zurück!«


  »Oh«, sagte Al blinzelnd. Er gab ihm die Schlüssel zurück und räusperte sich. »Ist schon okay. Sie brauchen mir nur zehn Dollar zu geben. Sie können den Rest später vorbeibringen, oder morgen früh.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Ted Fennerman langsam und erstaunt. Er vergaß sogar, die Preise zu vergleichen. »Hier ist meine Kreditkarte.«


  »Oh«, sagte Al. Er untersuchte die Karte sorgfältig, dann schob er sie in die Tasche mit der Zehndollarnote.


  »Was, zum Teufel, soll das?« Ted klang nun irgendwie leicht eingeschüchtert. »Geben Sie mir meine gottverdammte Kreditkarte zurück.«


  Al – perplex, mit offenem Mund – gab ihm die Karte zurück. Ted steckte sie ein und dachte nur einen kurzen Augenblick über die Folgen nach, die Tankstelle zu verlassen, ohne zu bezahlen. Dann trat er aufs Gaspedal und zischte los. Gail wandte den Kopf, sie sagte etwas, und der Cadillac kam schlingernd vor der Straße zum Halten. Ted sprang hinaus. Er legte die Hände auf den Wagen, als könne er ihn beschützen, dann eilte er nach hinten, schraubte den Tankdeckel auf, sprang wieder hinein und steuerte den Wagen in die Finsternis zwischen den sternbeschienenen Bäumen.


  Al ging zur Straße, holte den Tankdeckel des Betrunkenen aus der Gosse, musterte ihn und nickte eulenhaft. Dann steckte er ihn ein und kehrte an die Normalbenzin-Zapfsäule zurück. Er löste den Schlauch, schob ihn in seinen Mund und nahm ein paar herzhafte Schlucke. Er leckte sich die Lippen, als beurteile er den Geschmack. Er ging ins Büro und kam mit einem kleinen, dunklen Sack wieder hervor.


  Er ging zu einer der mit blechernen Luken versehenen Einlaßröhren, wo die Tankwagen die Zisternen füllten. Er schloß sie auf, entnahm dem Sack eine Handvoll schwarzen Staub und warf ihn hinein. Er schloß die Luke und brachte den Sack ins Büro zurück. Dann nahm er seinen Posten an der Normalbenzin-Zapfsäule wieder ein. Erneut schienen seine Lippen stimmlos zu üben, und sein Blick wanderte über die ländliche Dunkelheit, die seinen kleinen Lichtkeil umgab.


  


  


  II


  


  Am nächsten Morgen gegen acht fing Ted Fennerman an, das Benzin aus dem Tank seines Wagens mit einem kleinen Schlauch in ein paar Kanister aus der Garage umzufüllen. Der Motor hatte während der paar Meilen von der elenden Tankstelle nach Hause entsetzlich gebockt. Anfangs, als er den Benzinschlauch angesaugt hatte, war er sich wie in seiner Halbstarkenzeit vorgekommen, doch dummerweise hatte er zu spät damit aufgehört, und ein Mundvoll Kraftstoff hatte ihm den ganzen Spaß verdorben. Er verfluchte die Gesellschaft, deren Firmenzeichen die Tankstelle krönte, diese scheinbare Oase im Land der Schatten, die man von der 101 aus sah, die sie so frohgemut mit hundertzehn Klamotten erklommen hatten. Warum war er nicht einfach weitergefahren? Es war seine eigene Schuld. Warum hatte er auch auf einem vollen Tank bestanden? Ted rief seine Stammtankstelle an, damit sie ihm eine Ladung Super vorbeibrachte.


  Mit dem lauen Frühstückskaffee spülte er den Geschmack endlich aus seinem Mund. Als der Schlepper eintraf, erkannte er den Jungen, der ihn fuhr – er war zwar mager und picklig, aber forsch. Doch heute waren seine Bewegungen so lahm und träge, daß Ted den Kanister nahm und das Benzin selbst in den Cadillac schüttete. Als er dem Jungen einen Dollar Trinkgeld gab, schien er kaum zu wissen, was er damit anfangen sollte. Doch was, zum Teufel, war das? Der Wagen trommelte und klingelte während des ganzen Weges zu seinem Autogeschäft nach Santa Rosa. Ted knirschte unterwegs pausenlos mit den Zähnen und fluchte. Da hätte er das Benzin ja gar nicht auszutauschen brauchen. Gegen zehn saß er in mieser Stimmung an seinem Schreibtisch und bemerkte, daß er kurz davor war, Sodbrennen zu kriegen.


  


  Es war kurz nach elf, als der Süffel, ein Grafiker namens Ken, aufstand. Er hatte einen guten Grund, so früh aufzustehen, denn er mußte Dale besuchen und sich hundert Dollar von seinem akademisch gebildeten Freund leihen. Der Verlag Sternenblitz-Taschenbücher schuldete ihm zwar immer noch sechshundert für seinen letzten Umschlagentwurf, aber natürlich fiel es diesen Leuten nicht ein, mal schneller zu zahlen. Er wusch sich das Gesicht. Er wärmte sich etwas Pizza auf und kippte ein Bier. Zwischen den Schlucken summte er etwas vor sich hin und wartete darauf, daß der Käse schmolz. Es war eine Plage, sich Geld leihen zu müssen, doch anschließend würden sie einen trinken, herumgammeln und sich das Kabel-Programm ansehen. Dale konnte alle Sender empfangen.


  Gegen Mittag ging Ken zu seinem Wagen hinaus. Er warf seine Schreibunterlage – für die Ideen, die einem während des Saufens kamen – durch das Fenster auf der Beifahrerseite und umrundete das Fahrzeug. Als er ein seltsames Knirschen auf dem Asphalt unter seinen Füßen hörte, hielt er inne, sah nach unten und bemerkte das Fehlen seines Tankverschlusses.


  »Scheiße!« sagte er.


  Er fuhr zur Tankstelle zurück, wobei er sich alle Mühe gab, nicht zu sehr auf die Tube zu drücken. Letzte Nacht war es ihm gar nicht so kalt vorgekommen, und das war es jetzt auch nicht. Trotzdem fühlte sich die Straße unter den Reifen irgendwie bröckelig an. Er fuhr auf das Gelände der Tankstelle. Das Klapptor der Garage stand offen. Sie zeigte die Beine eines Mannes auf einer beweglichen Rollunterlage, die halb unter einem Kombiwagen lag. Al stand an der Zapfsäule für Normalbenzin. Ken stieg aus.


  »He, Al!« schrie er, weil ihm der rotgestickte Name erst jetzt auffiel. »Sag mal, hab ich gestern abend meinen Tankdeckel hier verloren?«


  »Klar!«


  »Ach, großartig! Das erleichtert mich!« Ken machte eine Pause und lächelte. »Nun«, half er nach, »kann ich ihn wiederhaben?«


  »Soll ich ihn dir holen? Er ist im Büro!«


  »Tolle Idee!« Ken lief in der Garageneinfahrt auf und ab, während Al hineinging. Al wirkte heute viel selbstsicherer und munterer. Doch andererseits, fiel Ken auf, hatte er noch nicht gesehen, daß sich der Kerl unter dem Kombiwagen auch nur einmal bewegt hätte.


  »Ha!« machte er. »Ein toller Platz für ein Nickerchen, was?« Der Typ bewegte sich trotzdem nicht. Er gab auch keine Antwort. Ken zuckte die Achseln. Es gab Arschlöcher, die hatten einfach keinen Sinn für Humor. Al brachte ihm lächelnd den Tankdeckel.


  »Volltanken? Normalbenzin?«


  Ken lachte. »Soviel hab ich nicht verloren. Aber trotzdem – danke. Bis später!« Innerlich seufzte er, als er losfuhr, denn er hatte vergessen, die zwei Dollar fünfzig zu bezahlen. Na ja, er hatte eh nur zwei Dollar zusammenkratzen können. Und die reichten jetzt noch für ein Sechserpack. Ken bog auf den Old Redwood Highway ein, der sich hell und fast silbern vor ihm ausstreckte. Er lächelte zum Himmel empor, als der Sonnenschein zu ihm herabfiel.


  


  Gail Fennerman erwachte gegen 12.30 Uhr und fühlte sich starr und ganz schön ausgelaugt. Bevor sie sich bewegte (wie ein Schwimmer, der sich einen Küstenstreifen aussucht, den er in Angriff nehmen will), nahm sie sich zwei Dinge vor, die sie heute erledigen wollte. Erstens würde sie in die Sauna gehen, und zweitens würde sie sich ein flambiertes Pastetchen bei Fern 'n Burger genehmigen. Das erste machte das zweite im voraus wieder gut, denn für Gail waren Schwitzen und Kalorienverlust identisch.


  Sie stand auf und begab sich zur Dusche, wobei sie das Gefühl hatte, ihre Beine seien unterschiedlich lang. In der Küche wirbelte ihr Protein-Freßchen emsig im Blender und brummte aggressiv vor sich hin. Es zu schlucken war ein Akt größter Willensanstrengung und ungefähr vergleichbar (stellte sie sich vor) mit dem Heben eines schweren Gewichts oder dem Erlernen der französischen Sprache.


  Als sie vor dem Spiegel stand, um sich aufzutakeln, fragte sie sich sarkastisch: »Und du glaubst, du könntest fahren? Kuck dich doch mal an! Jeder weitere Tag läßt dich wie dreiundvierzig aussehen!« Sie konnte zwar nicht mal den Geruch von Alkohol ausstehen, aber die leckeren Cocktails – etwa Bloody Marys und Margaritas – würden sich noch als ihr Untergang erweisen. Am vergangenen Abend hatte sie, um sich selbst zu verhöhnen, die Margaritas gezählt, aber perverserweise hatte es nur dazu beigetragen, die Freuden der Völlerei zu erhöhen. Die Schuld lag natürlich teilweise bei Ted – er ging nicht mal mehr zum Gym, nicht mal wegen des Jacuzzi. Daß er allmählich feist wurde – obwohl er ihr versprochen hatte, daß er es nicht soweit kommen lassen würde –, unterminierte ihre eigene Entschlossenheit. Kurz nach 14 Uhr schloß sie den Vordereingang ab und knirschte den Weg zu ihrem Buick hinunter.


  Knirschte? Auf festem Asphalt? Sie hielt inne. Die Sonne, die gerade den Zenit überschritt, beschattete eine Art feinen, durchscheinenden Pelz, der etwa einen Zentimeter tief war und den größten Teil des Weges bedeckte – mit einem besonders dicken, kreisförmigen Fleck dort, wo Ted stets seinen Cadillac parkte. Sie scharrte mit der Spitze ihrer modischen Schühchen an dem Zeug herum. Es war zwar mürbe, doch es schien nachzugeben, statt unter ihrem Absatz zu zerbrechen. Gail schüttelte den Kopf. Als kleine Südkalifornierin hatte sie die unheimlichen Gewächse stets verabscheut, die Nordkaliforniens saftige Vegetation ausmachten. Sie ließ den Buick an und ließ die Mantovani-Kassette laufen, die sie im Rekorder hatte steckenlassen. Sie raste den silbrigen Highway hinab. Es war ziemlich schlüpfrig heute, oder?


  Im Gym passierte das Seltsamste. Sie saß mit zwei Frauen, von denen sie eine flüchtig kannte, zusammen in der Sauna. Tina Claymore, die eine Boutique im Coddingtown Center leitete, sagte zu Gail: »Mensch, die trockene Hitze kann einem wirklich auf die Nasen- und Mundschleimhäute schlagen, finden Sie nicht auch?«


  »Yeah. Ich fühle mich auch ganz kratzig. Was haben Sie da an den Beinen, Tina?«


  Sie beugten sich beide vor, um Tinas blasse Schenkel zu untersuchen, die auf der schweißdunklen Bank eiförmig abgeflacht waren. Tinas Schenkel wirkten verstaubt. Ein feiner, kaum sichtbarer Ruß lag auf ihnen. Tina bürstete daran herum, aber das Zeug schmierte sich in ihren Schweiß. »Sehen Sie doch mal«, sagte die dritte Frau zu Gail. »Es ist auch auf Ihren Armen und Beinen!«


  »Ja! Und auch auf Ihren!«


  Einen Moment lang krümmten und verrenkten sich die drei Damen, und setzten ihre gesamte Oberfläche dem schwachen, schwefligen Licht aus – sie tätschelten und schlugen auf ihre Gliedmaßen, bis ihnen bewußt wurde, wie komisch sie sich benahmen, und daraufhin brachen sie in ein zittriges Gelächter aus und verließen die Sauna.


  Sie hielten sich gerade im Duschraum auf und seiften sich fröhlich ein, als die Bademeisterin kam. Sie schob ihre zwanzigjährige, von einem T-Shirt verzierte Oberweite in den Raum und meldete froh: »Ich hatte recht! Rod sagt, es ist nur Ruß – die Geyser haben den ganzen Tag ein bißchen rußig gebrannt!«


  Das sonnige Selbstbewußtsein des Mädchens paßte Tina Claymore – der der Seifenschaum clownhaft übertriebene Brüste verlieh, als seien sie von irgendwelchen grotesken Flechten bewachsen – natürlich nicht. »Na, das ist aber toll! Prima! Warum erfahren wir das nicht früher?«


  »Ich bin heute noch nicht in der Sauna gewesen«, sagte das Mädchen und schaute gereizt drein. »Ich nehme an, Rod hat es vergessen. Es läßt sich doch abwaschen, oder?«


  »Aber es zwickt noch. Und was ist mit meiner Nase und meiner Kehle? Sie sind auch ganz kratzig!«


  Gail mußte sich zwar auch eingestehen, daß ihre Haut leicht prickelte, aber sie wollte sich nicht entblöden, eine große Affäre daraus zu machen. Zielbewußt trocknete sie sich ab und zog sich an. Im Fern 'n Burger war Pastetenstunde angesagt.


  Von dort aus rief sie gegen 16 Uhr Ted an, um ihn zu fragen, ob sie noch irgendwelche Besorgungen machen sollte, bevor die Geschäfte schlossen. Aber Ted schien nicht in der Stimmung für ein Gespräch zu sein. Er hatte eine »gottverdammte wunde Kehle«. Er sagte, er sei gegen 20 Uhr zum Abendessen im Cattleman's und legte auf. Als Gail an ihren Tisch zurückkehrte, kam auch schon ihr Essen. Es war ausgezeichnet, wenn man davon absah, daß das Fleisch eine komische Steifheit aufwies und – es war kaum zu merken und so geringfügig, daß es eher erfreulich war – leicht bitter schmeckte.


  


  


  III


  


  Dale arbeitete als Insektenkundler an der Uni, draußen in Sonoma. Er hatte sich eins der kleinen Motels aus den dreißiger Jahren gekauft, die man immer noch am allmählich zerbröckelnden Old River Highway finden konnte. Die Straße war früher die 101 der Vor-Freeway-Ära gewesen. Das Büro und die beiden ersten Hütten waren aneinandergebaut, und dieses Gebäude hatte Dale bezogen. Er hatte die Zwischenwände herausgerissen, und so ein riesiges Wohnzimmer geschaffen, zu dem drei Bäder, die Büroküche und der alte Empfangstisch gehörten, der immer noch am Büroeingang stand.


  Eine Charlie-Musselwhite-Kassette erfüllte kratzend und winselnd den ganzen Raum. Der neben dem Eingang stehende Fernseher – sein Ton war ausgeschaltet – zeigte das Programm des Playboy-Kanals, das Ken, ein großer Faulenzer vor dem Herrn, von der Couch aus beobachtete. Er hielt eine Bierdose in der einen und die Fernbedienung in der anderen Hand, und seine Gedanken kreisten um eine harte Wahrheit, die er nicht ignorieren konnte: Sie hatten kein Bier mehr. Dale war eher ein Paßgänger und Abwiegler. Er hielt sich am anderen Ende des Raumes auf. Dort befanden sich seine Bücherregale und das Dartboard, und hier ließ er auch am liebsten Dampf ab, wobei er Pfeile warf. Auf einer Pinnwand befand sich das vergrößerte Foto einer Ameise und bildete sein Ziel. Obwohl Dale groß und träge und seine Gedanken eruptiv und rastlos waren, kamen seine Pfeilwürfe den Insektenbeinen immer näher. Ken warf ihm hin und wieder einen Blick zu. Dale hielt in seinem Monolog inne, und Ken stieß einen Seufzer aus.


  »Jetzt komm schon, Mann! Pump mir was! Wir haben kein Bier mehr. Du lutschst jetzt schon seit 'ner geschlagenen Stunde an der Dose rum!«


  »Es ist die einzige, die ich aus deinem Sechserpack retten konnte!«


  »Moment«, sagte Ken und hob die Hand. Auf dem Bildschirm fand ein Oben-ohne-Wettbewerb statt, und die Kandidatin mit den größten Möpsen war gerade im Bild. Ken schaute zu, wie die Jury an ihr rumfummelte. »So?« sagte er dann. »Dann wird's langsam Zeit, daß wir Nachschub holen.«


  »Es ist schon erstaunlich!« Dale grinste und warf einen neuen Pfeil durch die Luft. Er landete auf dem oberen rechten Tarsus der Ameise. »Wie routiniert und mit welch minimaler Anstrengung du mir das Geld aus der Nase ziehst! Ein paar drängende Gesten – eine Verbeugung, ein leichter Schlag auf die Antennen, ein Hinweis auf die Kehle – und schon versprühe ich einen dicken Tropfen meines hart errungenen Nektars. Genau wie die Atta texana.«


  »Benimm dich nicht wie ein Arschloch. Du weißt doch, daß du die Knete hast; du weißt auch, daß du sie zurückkriegst. Du weißt, daß ich Bier und Enchiladas dafür kaufen werde, und du weißt, daß du mir am Ende so oder so was leihen wirst!«


  »Genau das ist es ja gerade!« krähte Dale. »Daß ich es tun werde! Und ich habe offensichtlich nicht mehr Macht darüber, diesen zuckrigen Klumpen aus monetärer Energie zurückzukriegen als dieses arme Insekt!«


  »Dale, du bist Wissenschaftler! Die Natur sammelt nur deswegen Energie, um sie zu verwerten, wieder auszugeben, zu verprassen – um sie in eine andere Form umzuwandeln. In diesem Fall in Bier.«


  Dale, der ihm nicht zuhörte, lächelte angesichts der Vorstellung, die ihm gekommen war: »Und ich lasse mich von dir entsaften, weißt du, von diesem zuckrigen Klumpen, und zwar aus einem Grund, der sämtliche Wissenschaftler bescheiden machen sollte. Weil nämlich selbst die Gerissensten von ihnen – tja, sogar ich –, im Grunde nicht charakterfreier sind als die niedrigen Käfer, die ich studiere!« Er warf einen Pfeil, der einen Zentimeter neben der mittleren rechten Fußwurzelklaue steckenblieb. Ken schaute ihn an.


  »Ich glaube, auch das ist unglaublich bescheiden von dir, Dale.«


  Dale nahm sein Bier in die Hand. Er begann mit einer professionellen Patrouille durch den Raum, wobei er gelassen vor sich hinschritt, was Ken dazu zwang, zwei Verrenkungen vor dem Fernseher zu machen, um das Programm zu verfolgen. Er sagte: »Es ist eine Tatsache! Eine Tatsache, die banal wird angesichts der gewandten Beteuerungen der Gedankenlosen! Du, Kenny, bist zwar nur ein Künstler, aber du solltest vielleicht mal über die Arroganz, die möglicherweise mit dem geringen Wissen der Wissenschaft Hand in Hand geht, Vermutungen anstellen. Soviel wir auch wissen und tun können – wir dürfen nicht durch den Kosmos schwadronieren. Irgendwo existiert unausweichlich eine Lebensform, die perfekt daran gewöhnt ist, uns trotz all unserer technischen Errungenschaften auszunehmen.«


  Ken lachte geistesabwesend. Dales lange Beine und der deutlich erkennbare ziellose Nachdruck seiner Bewegungen waren in der Tat ameisenähnlich. »Ich muß mir dieses Image erkaufen, Dale. Ich würde dich gern so zeichnen – als Atta-Arbeiter, der seine Brieftasche durch ein klaffendes Maul ausspeit.«


  Dale ging nickend weiter, doch er wandte sich nicht Ken, sondern der neuen Einsicht zu, die ihm gekommen war. »Schau mal, Kenny. Du hast nie abgestritten, daß meine Belesenheit dich grafisch inspiriert. Also zum Teufel mit diesem lumpigen Parasitentum – hundert hier, hundert da. Laß uns doch mal echten Mutualismus betreiben.« Dales Orbitalgeschwindigkeit nahm zu, je mehr er sich für seine Idee erwärmte. »Ich werde dieses edle Schalentier, das so berühmt für seinen Pilzparasiten ist, verkörpern. Ich werde eine fleißige Chionaspis corni sein, und die Säfte der Gelehrsamkeit aus meinem akademischen Zweig rauspumpen. Du wirst natürlich der Septobadisium sein, der Pilz, dessen Sporen ich verdaue, und der aus den Zwischenräumen meiner Rückenwirbelsklera sprießt. Zuerst werde ich dich einziehen lassen, und ich füttere dein Werk aus meinem übersprudelnden Geist. Bald machst du echtes Geld in der Kunstszene, und dann wendet sich das Blatt. Dann wirst du mich großzügig bemuttern, wie's der gewölbte Pilz mit dem Käfer tut! Muriel zieht ein. Wir paaren und reproduzieren uns und leben dann als deine verhätschelten Untermieter. Natürlich ist die Analogie nicht perfekt. Der Septobadisium sterilisiert seinen lebendigen Pflanzentopf. Es ist die Nachkommenschaft seiner Schwester, die der Pilzmieter eindeckt und mit seinen prallen Sporenkapseln füttert. In unserem Fall würde meine eigene Nachkommenschaft von der Organisation ernährt – was natürlich für die Wissenschaft noch viel besser ist.«


  »Ich weiß nicht, Dale, ich kann mir das nicht so genau vorstellen. Wie ich aus den Spalten in deinen Rückenwirbeln und so rauswachse. Sollte vielleicht mal drüber nachdenken. Kannst du inzwischen schon mal 'n bißchen Kohle für das verdammte Bier rausrücken?«


  Dale, im Nachglühen der ironischen Vision noch immer lächelnd, warf Ken seine Brieftasche hin. »Endlich!« sagte Ken. Er nahm das Geld heraus und warf die Brieftasche zurück. »Dann laß uns 'ne Tour machen – ich nehm die Abkürzung über die Reibli. Nimm die Ry-Cooder-Kassette mit.«


  Dale nahm die Kassette aus dem Regal. »Reine Zeitverschwendung, Sonny!« sagte er und ging mit Ken hinaus. Er hielt an, um die Tür abzuschließen, und drehte sich um, als Ken den Maverick anließ. Dort, wo die Auspuffgase auf den Asphalt trafen, glaubte Dale, ein komisches Glitzern zu erkennen, doch er konnte es kaum abwarten, von hier zu verschwinden und in die Sonne zu gelangen, also stieg er sofort ein.


  Während Ry Cooders Trouble die Windschutzscheibe überflutete und Dale mit seinem spitzen Ellbogen auf der Türfüllung den Takt schlug, donnerten sie die Redwood runter, die Mark West rauf und bogen in die Reibli ein, die sich geradewegs unter den Hügelkämmen dahinschlängelte. In der Pause zwischen zwei Stücken fragte Ken: »Was ist das? Da krackelt doch was, hörst du?«


  Sie hielten an und stiegen aus. Was sie fanden, versetzte ihnen einen Schock. Am besten sah man es, wenn man sich auf den Seitenstreifen kniete und auf die Straßenoberfläche blickte, am Strahlenwinkel des nachmittäglichen Sonnenlichts entlang. Da war ein feiner, durchscheinender Pelz. Er war etwa einen Zentimeter dick und bedeckte den Asphalt. Er war wirklich feiner als der feinste Pelz, doch man konnte seine zahllosen Härchen äußerst deutlich voneinander unterscheiden, weil sie aufgrund ihrer Krümmung glitzerten. Die Freunde gafften einander an und stocherten und piekten in dem Zeug herum.


  »So weit das Auge reicht!« sagte Ken. »Die ganze Straße!«


  »Es ist hart, Kenny! Die Reifen zerdrücken es nicht! Es richtet sich wieder auf! Und dann die kleine Tröpfchenstruktur! Wie Sporenkapseln. Ich will verdammt sein, wenn es nicht so aussieht wie irgendein unglaubliches Schimmelpilzgeflecht.«


  »Schimmel, der Straßen frißt?«


  »Was soll man dazu sagen? Ich habe gehört, daß es Schimmel gibt, der Kreosot frißt ...«


  »Laß uns weiterfahren.« Sie fuhren weiter, ohne Musik. Nur hin und wieder sahen sie das matte Blitzen, doch der frostige Lärm war endlos, auch wenn er sich leicht in das Surren des Motors einfügte. Intensivierte er sich nicht merklich, als sie auf die befahrenere Straße nach Santa Monica einbogen? Sie versuchten herauszufinden, ob die anderen Autofahrer auch etwas bemerkt hatten – und dann bogen sie auf eine nach Westen führende Straße ein, die mitten ins Stadtzentrum ging. Jetzt wurde das Knirschen noch lauter, und der leichte Widerstand der Reifen wurde augenfällig. Der Asphaltzubringer in Richtung auf die untergehende Sonne war voll gespenstischem Regenbogenschmier, den niemand übersehen konnte. Die Wagen, die jetzt in beiden Richtungen an ihnen vorbeikamen, transportierten Passagiere, die einander auf die Straße aufmerksam machten. Ken bog nach Norden ab und hielt bei Pap's Schnapsladen auf der Mendocino Avenue.


  Als sie drin waren und mit Sechserpacks und einer Pulle Jack Daniels an der Kasse standen, fragte Ken die Frau hinter der Theke: »Was ist das für ein Zeug da auf der Straße? Liegt es schon den ganzen Tag da?«


  »Ach, wissen Sie, seit ungefähr einer Stunde kriege ich diese Frage von jedem gestellt. Ich wußte zuerst gar nicht, wovon, zum Teufel, die Leute überhaupt reden. Man kann das Zeug jetzt richtig sehen, als würde es bunte Blitze abgeben, was?« Sie schaute so nachdenklich hinaus, als sei die Straße ein Bild in einem Reiseprospekt oder einer Fernsehsendung. »O je!« rief sie aus. »Da ist schon wieder einer!«


  »Wieder ein was?«


  »Armes Hündchen! Wir haben erst vor kurzem einen gesehen, und ich habe den Mann, der gerade hier drin war, gefragt, ob er vielleicht, na ja, Sie wissen schon, tollwütig ist, aber er sagte nein, weil tollwütige Hunde Schaum vor dem Maul haben. O je!«


  Das Tier, eine Schäferhundmixtur, flitzte davon und galoppierte den Bürgersteig hinunter, als Dale, noch mehr erstaunt, hinausging und ihn mit der Hand zu locken versuchte. Es war, als empfände der Hund in seiner Niedergeschlagenheit eine gewisse Demütigung: Seine unzweifelhaft neugierige Nase war dermaßen mit gräulicher Distelwolle bepelzt, daß er sich weder schneuzen noch das Zeug wegreiben konnte.


  Als sie über die Redwood zurückfuhren, sagte Ken: »Wir haben das Zeug zwar keine Sekunde aus den Augen gelassen, aber ich könnte schwören, daß es vor einer Stunde noch nicht so dicht war. Wir hätten es trotz der Musik gehört.«


  »Stell den Wagen genau da ab, wo er vorher war, Kenny. Ich hab da was unter deinem Auspuff gesehen.«


  Das, was er gesehen hatte, entpuppte sich als Fleck, der merklich dichter und größer war als das Gewächs auf der Straße. »Bevor du reinkamst, hast du noch eine Weile hier gestanden. Erst dann hast du den Motor abgeschaltet.«


  »Ich wollte mir noch 'n Song zu Ende anhören.«


  Dale nickte. »Also ... Verbreitet es sich durch Autoabgase?« Die beiden Männer stierten die Straße hinauf und hinunter. »Ich muß ein paar Anrufe machen«, sagte Dale, »und ich glaube, da bin ich nicht der einzige.«


  »Gute Idee. Ich spül uns inzwischen ein paar Gläser.«


  


  


  IV


  


  Ted Fennerman saß an seinem Schreibtisch, und sein Haar rieb sich gegen die Rückenlehne. Wenn er aus dem Fenster sah, konnte er auf seinem Parkplatz die emaillierten Bonbonfarben seines nagelneuen Autodaches sehen, das gen Himmel gerichtet war. Das dunkle Blau wurde immer purpurner, wie Wein, stellte Ted sich vor, der in einem Faß – oder worin man Wein auch immer aufbewahrte – heranreifte.


  Wenn die Geschäfte gut gingen, war dies stets die Stunde, die Ted genoß wie einen heimlich genippten Schnaps. Er beobachtete die Biegung der 101, die das südliche Ende seines Platzes umrundete, und musterte die aufs Abendessen gerichteten Scheinwerfer, die wie Sterne eingeschaltet wurden. Er rechnete im Kopf die Einnahmen des Tages zusammen, indem er jedes Geschäft anhand der Kunstdruck-Kaufverträge nachprüfte und sich über die neuen Eigentümer informierte, die jetzt draußen waren, an der langen Weidezone der 101 grasten und das fröhliche Brüllen ihrer Vitalität ertönen ließen.


  Aber heute abend war es anders, auch wenn die Geschäfte gut gelaufen waren. Heute abend taten ihm die Knochen weh. Er hatte ein wundes Gefühl in der Kehle und konnte den Beigeschmack der ganzen Sache nicht mehr riechen. Er hatte seine Sekretärin angewiesen, heute keine Gespräche mehr durchzustellen; schon das Reden kam ihm wahnsinnig anstrengend vor. Er hatte sich nur hinsetzen und Bürokram erledigen wollen, doch jetzt hörte er auch damit auf. Die Textzeilen verschwammen vor seinen Augen wie eine schneebedeckte Straße; sein Füller krakelte mit einer störrischen Klaue, er kriegte einfach nicht den richtigen Schwung.


  Was bin ich nur für eine Heulsuse? fragte er sich verbittert. Da fing er sich eine gewöhnliche Heiserkeit ein, und Bam! – schon lag er auf der Schnauze. Es war verdammt zermürbend, sich so schwach zu fühlen, wenn man ein heißes Eisen im Feuer hatte. Er hatte sich vorgenommen, mit Clark Mannheim um die neue Lizenz zu feilschen, wenn die Dinge weiterhin so günstig liefen, wie sie bisher gelaufen waren. Clark würde bestimmt nicht ewig darauf warten, daß er sein Interesse bekundete – er würde zu einem anderen gehen. Ted fielen sämtliche Fernseh-Werbespots ein, in denen gestreßte Geschäftsleute sich ein Riesengeschäft entgehen ließen, bloß weil sie nicht die richtige Antihistamin-Aspirin-Kur machten. Sie waren zwar blöd, diese Spots, aber sie enthielten auch ein Körnchen Wahrheit. Man brauchte sich nur ein bißchen daneben zu fühlen, und schon war man geliefert.


  Ted schüttelte sich benommen, um seinen Willen zurückzuerlangen. Dann ließ er seinen Stuhl in den Jetzt-erst-recht-Winkel hochschnappen. Er holte tief Luft und wählte Clarks Nummer. Als der Hörer abgehoben wurde, holte er erneut tief Luft, um eine herzliche Begrüßung auszusprechen. Clarks Stimme sagte: »Ja?«


  »Gullub!« dröhnte Ted. »Glarg?«


  »Was? Wer ist da?«


  Ted war schockiert und gaffte den Telefonhörer an. Dann hielt er ihn erneut ans Ohr und schrie: »Glarg?! Gellub?!« Jetzt nagte Angst an seinem Herzen. Er knallte den Hörer auf die Gabel und sprang auf. Als er auf der Toilette das Licht einschaltete, sah er, wie sein klaffender Mund im Spiegel über dem Waschbecken auftauchte, als wolle er ihn verschlingen. Ein unheimlicher, bleicher Pelz sproß in seinem Schlund, er wuchs von seinem Gaumen. Ted stöhnte und beobachtete seine zottelige Zunge in ihrer grasigen Höhle. Sie sah aus wie ein im Winterschlaf liegendes Ungeheuer, das von einem Alptraum gequält wurde. Ted Fennerman eilte ins Krankenhaus, ohne es noch einmal mit dem Telefon zu versuchen.


  Als Gail, die eine halbe Stunde lang auf ihn gewartet hatte, zwei Piña Coladas später von ihrem Tisch im Cattleman's aufstand, um in der Firma anzurufen, erfuhr sie, daß Ted längst gegangen war – ohne zu hinterlassen, wohin. Also ging sie an ihren Tisch zurück und bestellte ein Lendenstück und eine dritte Colada – diesmal eine Doppelte.


  Das Getränk erschien ihr zwar flau, aber es linderte den Anflug von Wundheit in ihrer Kehle – Ted hatte sie zweifellos angesteckt – und half bei der Betäubung einer allgemeinen Heiserkeit, die ihr seit dem Verlassen der Sauna zusetzte. Siehst du den Kreislauf? fragte sie sich. Zuerst hast du einen Kater, dann sinkt deine Widerstandskraft, du wirst krank. Und dann endet es damit, daß du noch ein paar Cocktails trinkst, damit du dich besser fühlst. Aber es war ihr jetzt gleichgültig, und sie bestellte noch eine Doppelte, als das Steak kam.


  Das Restaurant schien ihre Mattigkeit noch zu fördern. Normalerweise war es immer voll, aber heute abend wirkte es leer. Trotzdem schien es an Personalmangel zu leiden. Die für ihren Tisch zuständige Kellnerin hatte sich schon im voraus entschuldigt. Sie hatte gesagt, daß heute nicht nur einige Serviererinnen fehlten, auch die Küche sei unterbesetzt. Gail aß. Selbst mit einer Menge Meerrettich besänftigte das Steak ihren stumpfen Gaumen nur milde. Sie aß es auf, doch geraume Zeit vor dem letzten Bissen kam sie sich fast vor, als stünde sie unter Drogen, als hätte sie einen Anker verschluckt, der nun versuchte, ihren Kopf mit sich in die Tiefe zu ziehen.


  Zur Hölle mit dem gedankenlosen Schweinehund von Ehemann. Er hatte sie vergessen, war einfach nach Hause gefahren, lag wahrscheinlich schon lang im Bett. Ihm hatte sie es zu verdanken, daß sie hier gestrandet war und sich überfraß und zuviel soff. Aber sie würde keine Zeit mehr damit vergeuden, auf ihn zu warten. Sie würde nach Hause fahren und sich hinlegen. Langsam, aber entschlossen, wischte Gail sich den Mund ab, stand auf und ging hinaus.


  Sie stand auf dem Parkplatz. Der Abendverkehr auf der Montgomery sah ganz schön problematisch aus. Quietschte es heute nicht mehr als sonst? Bremste und hupte man nicht mehr als gewöhnlich? Da! Die Zugmaschine wäre beinahe in den Kombiwagen unter der Leuchte gefahren. Sie mußte auf der Heimfahrt verdammt vorsichtig sein.


  »Mrs. Fennerman!« Es war die Kellnerin. Die junge Frau sah ebenso besorgt wie müde aus. Sie schien Gail irgendwie anzustarren, als sie sagte: »Sie haben Ihren Mantel vergessen. Und die Rechnung ...?«


  »Du meine Güte! Das tut mir aber leid! Ich fühle mich so kribbelig heute abend ...«


  Die Kellnerin starrte sie tatsächlich komisch an, auch dann noch, als sie wieder ins Restaurant zurückgingen. Gail produzierte ein mißbilligendes Lächeln, das ihr selbst galt, als sie der Kassiererin ihre Kreditkarte gab. Die Kassiererin schnappte nach Luft, und Gail, die den Grund dafür plötzlich erkannte, spürte, wie ihr Kopf bei dem Schock, der wie ein leichter Stich kam, wackelte: Ihr Unterarm und die dazugehörige Hand waren über und über mit einem dünnen Rasen aus farblos-feinen Fasern bewachsen. Sie waren einen Zentimeter lang und sahen aus wie die Knospen frischer Weidenkätzchen im Frühling.


  


  


  V


  


  Die Fenster, hoch und grau in der Morgendämmerung, wurden mit dem Sonnenaufgang butterartig. »Herr im Himmel!« sagte Ken und stellte die Nachrichten leiser. Er und Dale saßen in einer Art Informationstrance da, gelähmt von den Enthüllungen. »Ich komme mir wie ein Kind vor«, sagte Ken. »Nach drei Billigfilmen am Sonntagmorgen im Kino, paralysiert von einem Zuckerschock, den Kopf voll unglaublicher Bilder. Und man kommt in die Sonne raus, und sie ist so hell, daß einem die Augen weh tun. Ich wußte ... Ich wußte, daß ich mich gestern hätte eindecken sollen. Ich hab's doch gesagt, oder nicht? Und jetzt, heiliger Bimbam, muß ich in die Stadt fahren, bevor es zu spät ist – bevor das Zeug zehn Zentimeter hoch ist.«


  Dale schüttelte den Kopf und deutete auf den Bildschirm. »Hast du nicht gesehen, wie der ganze Verkehr ins Rutschen gekommen ist?«


  »Ich glaube immer noch, daß ich durchkommen kann. Auf der Redwood wird sowieso nicht viel Verkehr sein. Jetzt oder nie.«


  »Na schön, aber wenn du steckenbleibst, bleib von der Straße weg, wenn du zurückkommst. Und bring was zu essen mit. Irgendwelche Konserven und Tiefgefrorenes. Chili oder Stew.«


  Ken stand auf und verstreute leere Bierdosen, nicht willens, an die Eigenschaft des Pilzes erinnert zu werden, in Fleisch Wurzeln zu schlagen. Er schloß die Tür hinter sich und blickte voller Haß auf die Straße, wo der Pilzteppich nun fünf Zentimeter hoch war. Wie ein schwerfälliger Ballettänzer hüpfte er darüber hinweg, wobei sich seine Sohlen vor der Berührung zusammenkrümmten. Er hievte sich in den Maverick. Er hatte Angst, den Motor auf der Stelle zu beschleunigen, und wartete ab, bis er warm war. Es ärgerte ihn, daß er auf diese Weise den neuen Feind seiner Welt nährte und hilflos die biologische Feuersbrunst fütterte, die sie irgendwie über Nacht umzingelt hatte. Er wurde den nagenden Verdacht nicht los, daß dies genau die Art war, wie die unschuldigen Opfer der Evolution, die zwar anpassungsfähigen, aber überrumpelten Spezies, stets von der Bühne abgingen: mit einem ulkigen, ungeplanten Selbstmord, mechanisch beschleunigt durch langgehegte Überlebenstricks, die der Emporkömmling durch irgendeinen Geistesblitz in Todesfallen verwandelt hat. Er rumpelte über den hohen, pilzigen Rasen, der den Old Redwood Highway bedeckte.


  Das Zeug war elastisch. Die glatte Zähigkeit machte die Kurven zum Risiko. Aber zumindest bewegte er sich von der Stelle – die Reifen hätten auch an der Straße festkleben können. Dies war Tausenden von Fahrzeugen passiert, die man über Nacht auf den stark befahrenen Vorortstraßen abgestellt hatte. Dem gierigen Wachstum der Rasenfrüchte folgte nun das Knospen einer zweiten Sporenart, die nur vom Wind verbreitet wurde. Das Zeug, das auf der Straßenoberfläche wuchs, sonderte sie ab, und die Reifenprofile sämtlicher Wagen, die am Tag zuvor unterwegs gewesen waren, waren voll davon. Vor zwei Stunden waren die Frühschicht-Pendler aus ihren Fahrzeugen gestiegen, und viele von ihnen hatten festgestellt, daß sie auf krumpeligen, platten Reifen standen, die das Teufelsgras, das unter und in ihnen wuchs, schon halb verdaut hatten. Obwohl er wußte, daß seine ehrwürdigen Profile allmählich von innen heraus starben, ging Ken das Risiko ein, ungefähr sechzig zu fahren.


  Das Manövrieren erwies sich als kaum schlimmer als auf einer glatten, halbverschneiten Straße, aber dennoch – sah der Pilz hier und da nicht schon feucht aus? Was war das da, schon wieder eine neue Unebenheit? Sollte er sie melden? Der Gedanke ließ ihn gleich darauf lautlos auflachen. Au ja, er würde es melden! Er würde dem allgemeinen deliriösen Zustand noch ein bißchen heilige Ehrfurcht und Bestürzung hinzufügen! Seit die Kameralinsen des Fernsehens am vergangenen Abend in den Sechs-Uhr-Nachrichten einen Blick auf die Straße getan und nervöse Moderatoren den Lärm des Berufsverkehrs mit unsicheren Stimmen zu übertönen versucht hatten, galt die Katastrophe als bestätigt. Inzwischen hatten die städtischen, technischen und militärischen Behörden der Umgegend schon mit den Staatsautoritäten konferiert. Man hatte zwar die ganze Nacht hindurch mit dem Säbel gerasselt und beratschlagt, doch waren die Diskutanten zu keinem Konsens gekommen. Man hatte in aller Eile Datenbanken angelegt und Resultate publiziert, denn das Material für eine provisorische Ursachenforschung der Öko-Pest war bald gesammelt. Aber so lange die fortwährende Beobachtung zeigte, daß die Straßen noch befahrbar waren, scheuten alle Beteiligten nur allzu willig die Erwägung der klarsten Gegenmaßnahme – die Sperrung aller öffentlichen Durchgangsstraßen. Ein dermaßen folgenträchtiger Eingriff in die Freiheit des Autofahrers – die bloße Vorstellung, er könne in Erwägung gezogen werden – war schon eine verheerende Umwälzung, ein tödlicher Schock, der angesichts der aufgestauten Emotionen der Massen ein unvorstellbares Gemetzel hervorrufen mußte. Man überschwemmte die Medien mit Ratschlägen, versetzte Truppen und Polizei in Alarmbereitschaft, und wartete ab. Und im Morgengrauen fing die übliche Pendelei an, und die Leute warteten ebenfalls ab, was passieren würde. Als hätte das simple Wunder der Sache die Neugier des Volkes, sein schieres Ausmaß und die Eintracht universal erfaßt. Ein Pilz, der sich verblüffend schnell vermehrte und auf Kohlenstoff jeder Art gedieh.


  Man ging davon aus, daß Benzin und verschiedene kommunale Rohölvorkommen sein ursprünglicher Überträger waren, zumindest in Kalifornien und den anderen am schwersten betroffenen Staaten. Die Mechanismen seiner fortwährenden Ausbreitung waren kein Geheimnis. Das allgegenwärtige Vorrücken des Pilzes durch Myzelverzweigung ging natürlich ungeheuer schnell vor sich, durch irgendeinen Nährboden. Doch mit der Verbrennung dieses Nährbodens durchlief der darin enthaltene Pilz eine Fusion genetischen Materials und löste sich in einen Schwall winzig kleiner Sporen auf. Deswegen waren die Autobahnen nur die ersten von vielen Zonen gewesen, auf denen die ersten Überträger gewurzelt hatten, denn der größte Teil der Auspuffgase stieg auf und ging in die Toposphäre. Dort fand die wirkliche Katastrophe statt, und es brachte Ken leicht zum Frösteln, wenn er sich den weltumspannenden Mikroschnee vorstellte, jene rußige Saat, die sich momentan wie ein feiner, hauchdünner, weitreichender Nebel heimlich, still und leise auf sie niedersenkte. Was konnte man tun, außer wie üblich durch die ehrfurchterzeugende Neuheit, die die Welt überfallen hatte, ins Geschäft zu fahren?


  An einem Schnapsladen betrat er eine Telefonzelle und gab seine Meldung durch. Doch die feuchten Stellen auf dem Schimmel waren nichts Neues für die müde klingende Frau, die er an die Strippe bekam. »Man glaubt, es sind Enzympfützen«, sagte sie lahm. »Bleiben Sie von der Straße weg, besonders von den Freeways.«


  »Yeah«, sagte Ken, der von dem Platz aus, an dem er sich befand, das Dröhnen auf der 101 hören konnte. Er ging in einen Laden und kaufte zwei Dosen Stew, zwei Zwölferpacks Buckhorn-Bier und eine halbe Gallone Jim Beam. Als er zu seinem Wagen zurückkehrte, sah er zwei schwarze Schlieren vor seinen Reifen, die gerade schimmelig zu schmelzen schienen, als er ihnen zusah. Weitere Einkäufe würde er nun gewiß zu Fuß machen müssen, und das Ungleichgewicht seiner Waren ging ihm auf den Geist. Ken kehrte wieder in den Laden zurück und kaufte noch eine halbe Gallone Jim Beam.


  Er fuhr schnell, schleudernd und quietschend über die Redwood, ebenso wie die wenigen anderen Wagen. Seine Reifen waren nun schwammig und drohten jede Minute zu platzen. Er fuhr an Weingärten und Wiesen vorbei, an Wohnwagenparks und verstreuten, schrottplatzähnlichen Landhäusern. Feine Pilzwiesen hatten alle geteerten Dächer mit Toupets versehen – auch dort, wo wie stocksteife futuristische Bäume Antennen standen. Pelzige Wasserschläuche lagen in den Gärten wie gefiederte Schlangen im Gras. Die farblose Masse, die die Fensterrahmen umsäumte, verwirrte ihn, bis er sich klarmachte, daß die Monomere, die die meisten Dichtungsmassen enthielten, aus Kohlenwasserstoff bestanden. Auf einer Veranda sah er eine sich schüttelnde Pusteblumenform – ein kaum erkennbarer Hund, der auf dem Rücken lag und nach Luft rang, während seine Läufe die Luft umrührten. Kens rechter Hinterreifen röchelte und sackte ein. Der Wagen fing an zu holpern. Ken bremste. Die Bremsen griffen, doch der Maverick drehte sich wie ein Kreisel, rutschte über den Seitenstreifen und landete mit dem Heck im Straßengraben. Der rechte Reifen platzte auch.


  Wütend stieg er aus, schulterte seine Tüten, ging wie auf heißen Kohlen über den sporenbildenden Teppich und sprang in den Straßengraben. Er landete knöcheltief in süßem, gesundem, irdischem Gras – und teilweise in Kuhscheiße. Ken artikulierte auf äußerst unakademische Weise seinen Frust, fand einen dicken Stein und schleuderte ihn bar aller Logik auf seinen Wagen, dessen linker Vorderreifen mit einem feuchten Husten zusammensank. Dann öffnete er eine Dose Bier und marschierte nach Norden. Er beeilte sich, weil er nicht hören wollte, wie auch noch der letzte Reifen platzte. Er stieg unter einem Drahtzaun durch, kletterte über hölzerne Zäune und ging nur dort auf Zehenspitzen über den Highway, wo dornige Büsche ihn dazu nötigten. Die Gegend, in der er sich befand, war eben jene im Übermaß weitläufige Landschaft, in der man sich automatisch wiederfindet, sobald man aus einem Wagen tritt, der den Geist aufgegeben hat: Endloser Raum, mühselig und zeitraubend, in dem man, wenn man irgendwo hinkommen will, zunächst einmal stundenlang Äcker überqueren muß. »Ich hätte mehr einkaufen sollen«, murmelte Ken. Er verteilte seine Last neu und verfluchte das Gewicht des Stew.


  Dale war dort, wo er ihn zurückgelassen hatte, doch er saß jetzt aufrechter da und hatte die Nachrichten wieder eingeschaltet. »Ganze Enzymflächen, Kenny! Wie ein urplötzlicher digestiver Anschlag! Was denn, es ist schon neun? Sieh dir das mal an!«


  »Mann! Ist das die 101, im Norden von Novato?«


  »Ja! Genau die Stelle, an der die Staus in Richtung Süden immer anfangen. Ich glaube, der Berufsverkehr hat einer Menge Leute das Leben gerettet. Bei denen da unten war keiner sehr schnell, als der Pilz ankam.«


  Sie sahen sich Luftaufnahmen jener verstopften Freeways an, auf denen der Fahrzeugstrom nach San Francisco um diese Stunde routinemäßig abbremste, um zu einer zwanzig Meilen langen, dahinkriechenden Schlange zu werden. Heute hatte sich der frei fließende Verkehr der Schlange zwar langsamer als üblich genähert, doch im allgemeinen war es den Autofahrern gelungen, vorsichtig über den Okkupanten ihres Fahrtweges dahinzurollen. Sie kamen langsamer herein, doch der enzymische Schweiß war in seiner Zunahme von brutaler Plötzlichkeit, und die Reifen waren wegen des raschen Schmelzens glitschig geworden. Erfolglos kreischten die Bremsen. Scheinbar alle Hoffnung fahren lassend – manche mit übermütigen, balletthaften Halbdrehungen – glitten die Wagen gegen die Phalanx der Stoßstangen des stehenden Verkehrs.


  Momentan ruhte die Schlange zwanzig Meilen weit auf unbeweglichen Plattfüßen. Da und dort kräuselte Rauch aus dem flutenden Fahrzeug-Puzzle empor. Südlich des irren Tohuwabohus der Auffahrunfälle war das Wirrwarr der Wrack-Armada weniger schlimm, doch überall sah man die Bremsspuren zerbeulter Chromschlitten, aufgesprungene Kofferraumhauben und verkeilte Blechkarossen. Zerbrochenes Sicherheitsglas war wie Zucker auf dem Boden verstreut, und überall leuchtete mit stacheliger Kraft die obszöne Feuchtigkeit des Schimmels.


  Der TV-Helikopter holte vier weitere Wagen ins Bild, von denen zwei beschädigt waren. Die Off-Stimme des Reporters gab bekannt, daß seine Maschine nach Süden zurückkehrte, weil sie für Rettungsarbeiten gebraucht wurde. Dann fiel er wieder in den üblichen Tonfall des gelassenen Kommentators zurück, der sein ehrfürchtiges Klagelied anstimmt: »Hier sind wir über der 101, in der Nähe von San Rafael ... Dies ist die Steigung hinter Marin County ...« Die meisten Leute hatten inzwischen ihre Fahrzeuge verlassen, und die Menschen trotteten zu Zehntausenden in vier Strömen zu beiden Seiten des Freeways dahin. Sie kamen kaum schneller voran als zuvor in ihren Fahrzeugen. Ken fand das Bild an sich viel bewegender. Ihm war, als sähe er ein epochales Ereignis – die Menschheit entsagte endlich einer gewaltigen Unternehmung zweifelhaften Charakters, brach zu einer Jahrtausend-Pilgerreise auf und erstarrte aufgrund der kataklysmischen Einmütigkeit des Zweifels in ihren Spuren. Sie entsagte dem Fahrzeug und kehrte zu Myriaden verschiedener Methoden zurück. Als ihre von der Sonne beschienene Flotte noch gebrüllt hatte, hatten sie wie eine Armee gewirkt. Jetzt sahen sie aus wie eine zum Halten gekommene Stampede.


  »Wie es glitzert! Herrgott!« Dale klang fast schwärmerisch. »Alles glänzt vor Enzymen.«


  »Erzähl mir nichts darüber. Hast du mitbekommen, daß mein Wagen abgeschmiert ist? Er liegt mit dem Arsch im Straßengraben, zwei Meilen von hier. Er hat vier Plattfüße. Trink 'n Bier.«


  »Was zu futtern da?«


  »In der Tüte. Weißt du, ich kapier einfach nicht, was die Russen sich von diesen biologischen Kampfstoffen versprechen. Warum sollte man ein Land erobern, wenn man es nachher nicht mehr betreten kann? Wäre es da nicht besser, etwas einzusetzen, das auf die Menschen wirkt?«


  »Dieses Zeug macht den Menschen nichts aus«, sagte Dale von der Küche her, wo er nach einem Büchsenöffner Ausschau hielt.


  »Yeah, aber wenn man mit den Sporen gurgelt oder sie raucht ...«


  Dale fand eine Gabel und kehrte zu seinem Sessel zurück. »Die Russen haben nichts damit zu tun; sie kommen ganz offensichtlich von außerhalb der Erde.« Er fing an, das Stew zu mampfen. Ken nickte bereitwillig, doch er hatte das Gefühl, sich räuspern zu müssen.


  »Richtig. Ausgedacht von einer anderen Welt. Und ich will verdammt sein, wenn ich mir vorstellen kann, welche Umgebung dies hervorbringen kann.«


  Dale schaufelte sich nachdenklich etwas auf die Gabel. Dann verlangsamte er sein Tempo um ein paar Takte, und äußerte seine Vermutungen. »Eine Welt mit heißer Ökologie? Fruchtbar? Epochen floraler/faunaler Entladungen? Bedeckte organische Sümpfe. Mit Kalkstein an seichten Gewässern, wie hier? In jedem Fall mit gewaltigen petrochemischen Ablagerungen. Aber auch eine Menge Oberflächenrauch. Aufgrund von Vulkanismus? Andere seismische Vorkommnisse? Jede Menge Teertümpel, Asphaltsickerungen, brennende Rohöllöcher.« Dale spießte den letzten soßigen Klumpen auf, warf die Gabel in die leere Dose, rülpste und seufzte. Ken mußte lachen, wenn auch lahm.


  »Irgendwie sehe ich dich, Dale. Einen Titanen dieses uns fremden Tertiärs, der auf eine brennende Teergrube zuschlurft und dabei Schlick mampft.«


  »Die brennenden Löcher«, fügte Dale gelassen hinzu, »würden die Entwicklung der Verbrennungssporenbildung natürlich vorantreiben.«


  Es ernüchterte sie einen Moment, den furchterregendsten Trick der Pilzbildung beim Namen zu nennen. Die schartigen Kohle-Mikrohülsen, die in einer selbstzerstörerischen Geburt die Sporen schufen, machten sie grenzenlos empfänglich für Luftströmungen, verblüffend eindringend und festhaftend, wenn sie einmal mit Nährboden in Kontakt kamen. Merkte man nicht jetzt schon klar und deutlich, daß es einen juckte, wenn sie durch die Luft fielen? Ken und Dale saßen da. Sie spürten den lärmenden Beginn des neuen Tages, der sich um sie erhob, die unvorstellbare landesweite Unordnung, das dinosaurierhafte Brüllen des im Dreck steckenden Handelsverkehrs und den der Achtzehn-Rad-Riesen, die halb verdaut neben den Straßen lagen, auf denen sie normalerweise dahin trotteten.
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  Gegen Ende des gleichen Tages blinzelte Sheri Klugman, Gail Fennermans Schwester, Tränen aus ihren Augen und wandte das Gesicht einen Moment den Fenstern und dem Honig-und-Rosen-Licht der Abenddämmerung zu. Roy Hummers Blick war erbarmungsvoll nach unten gerichtet. Er hatte zwar Erfahrung mit dem ständigen Wiederaufleben des Kummers, den seine Klienten während der Routinebefragungen erlitten, aber er war auch rechtschaffen müde. Dies war seit heute mittag seine zwölfte Überführung – und in allen Fällen war es um Leute aus dem Umfeld der Fennermans gegangen.


  »Verzeihen Sie«, sagte Sheri mit einem Seufzer. »Es ist bloß so, daß alles so schrecklich plötzlich kommt ...«


  »Bitte. Sie haben unsere volle Sympathie. Und ich weiß, daß diese Zeitbegrenzung eine schreckliche zusätzliche Belastung ist, aber wir müssen uns ihrer Lieben ent... wir müssen dafür sorgen, daß sie unter die Erde kommen.«


  »Ja ... Nun, zum Glück wohnen wir nahe genug, um daran teilzunehmen ... Aber schon heute um Mitternacht ... Es kommt mir so ... übereilt vor.«


  »Ja, natürlich, es tut uns auch schrecklich leid.« Achte auf deine Worte, sagte Roy zu sich. »Es ist sonst auch nicht unsere Art, in einer solch taktlosen Eile zu verfahren. Aber gewiß können Sie den sanitä... medizinischen Standpunkt verstehen?«


  Kummer wallte in Sheri auf und überschwemmte ihre Wehmut. »Und Sie glauben nicht, daß man den Sarg noch einmal öff...«


  »Nein, und das ist mein letztes Wort, fürchte ich.« Roy legte eine Pause ein und warnte sich erneut. »Wissen Sie, wir können gegen das Ding einfach nichts machen. Es ist zu zäh, um es ... ähm ... abzurasieren. Und selbst wenn es machbar wäre, wir müssen, offen gesagt, berücksichtigen, daß es eine beträchtliche Schrumpelungs-Menge gäbe. Können Sie mir folgen?« Er sah, daß Sheri mit der Unaufmerksamkeit der Trauernden wieder aus dem Fenster sah. Roy fühlte sich mitgenommen und fertig. Er sehnte sich nach einer Dusche. Er wollte schlafen. Sheris Augen waren wieder voller Tränen. Die Frau war einfach betäubt. Sie war nicht in der Lage, sich von den paar Nichtigkeiten, die von ihrer Schwester übriggeblieben waren, loszureißen. Mit der hilflosen Sturheit der Hinterbliebenen sagte sie: »Sie waren beide so festgelegt ... Ich meine, immer wenn die Sprache darauf kam, wollten sie beide verbrannt werden ...«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, schnappte Roy Hummer. »Und das ist alles, was es dazu zu sagen gibt. Wir respektieren die Notstandsgesetze hundertprozentig. Ob Sie's nun wollen oder nicht, Miß Klugman.«
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  »Scheiß doch auf alle Bemühungen. Warum sich dagegen wehren?« fragte Ken, obwohl er mit der Arbeit nicht aufhörte. Es war am folgenden Nachmittag. Er war gerade dabei, seine Schuhe in Stiefel aus Aluminiumfolie zu verpacken, die er sich mit Gummibändern um die Schenkel band. Dale hatte seine Stiefelchen schon an. Er warf Ken einen Papiermundschutz zu und verstaute die restlichen, die von der Renovierung übriggeblieben waren, in zwei Rucksäcke, die auf der Theke lagen.


  »Hunger und Durst«, erwiderte er. »Neugier.«


  »Mann! Schau dir das an, Dale.« Der TV-Helikopter und sein Kameraauge schwebten über einem Öltanker, der in Long Beach angelegt hatte. Eine Off-Stimme sagte: »Wie Sie sehen, sind die Verbindungsstücke der Löschschläuche dick mit Schimmel bedeckt. Wie schon gesagt – Proben der noch im Tanker befindlichen Ladung wurden ebenso getestet wie solche aus den an Land befindlichen Tanks, und beide haben sich als verseucht erwiesen. Hier sehen Sie, daß die Pipelines zu den Lagertanks in den Bergen ebenfalls mit Schimmel bedeckt sind. Die Behörden haben erklärt, dies sei lediglich ein Belag für die pechhaltige Umhüllung, der auf sämtliche Ölleitungen aufgetragen wird, um sie vor Korrosion und schlechtem Wetter zu schützen ...«


  »Herr im Himmel!« sagte Dale. »Was hat das schon zu sagen? Der Tanker war doch schon halb gelöscht, bevor sie damit aufgehört haben. Drei Viertel einer Million Barrel!«


  »Weißt du, was sie gestern nacht sagten, als du schon schliefst?« fragte Ken, der nun auch seinen anderen Fuß bestiefelte. »Sie injizieren offenbar Rohöl in den Boden – um den Druck des Rohöls hochzutreiben, den sie fördern? Und dabei hat sich herausgestellt, daß ein Haufen von diesem Rohöl ebenfalls verseucht ist.«


  »Mein lieber Schwan«, sagte Dale leise. Der Nachrichtensprecher kommentierte nun den Flug an einer der Raffinerien von Long Beach vorbei. Sie gehöre, sagte er, zu den ersten der großen Ölgesellschaften, die sich dem Sofortschließungsgesetz unterworfen hatten. Sie mußte innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Empfang der Aufforderung handeln. Die Fraktioniertürme der Hochöfen und Schornsteine waren schon vor mehreren Stunden erloschen. Jedes Ventil und jedes Verbindungsstück in diesem Pythonnest aus Rohren war mit Schimmel bedeckt. Dichtungsmanschetten – egal, wie dick sie waren und welcher Druck sie zusammenhielt – wurden überall von Monomeren verdaut, um das fremdartige Biopolymer zu nähren. Und wo als Resultat Benzin tröpfelte, wuchs der Schimmel in gespenstischen Wucherungen an den Rohrunterseiten, in kleinen Strömen, die zu Pfützen wurden, wie Moos, das jedes ungesehene kleine Leck bewuchs, das die Installation durchzog. Und ebenso wie die Hügel und die schrittweise ansteigenden Steilufer, auf denen die Lagertanks standen, ausnahmslos mit Asphalt bedeckt waren, waren natürlich auch alle Anlagen von den wuchernden Wiesen des bleichen Räubers umgeben.


  »Denk dran, Kenny.« Dale klang immer noch leise. »Die Schornsteine sind erst heute morgen abgeschaltet worden. Riesige Sporenrüssel, die die Atmosphäre vollpumpen, als wäre sie auch nur ein Tank.«


  Die Off-Stimme, die über die Dichtungen gesprochen hatte, sagte nun: »Ich glaube, Chuck hat schon zu Anfang darauf hingewiesen, daß die Inversionsschicht über L.A. aus der aus der Luft kommenden Ölprodukt-Seuche ein besonders ernstes Problem gemacht hat. Man hat verpackte Fernseher, die sich noch in den Lagerhäusern der Hersteller befinden, geöffnet und festgestellt, daß die Isolierungen ihrer Leitungsnetze verseucht sind. Das ist auch der Grund, warum wir unsere Direktübertragung aus dem Telekopter abbrechen müssen. Wir haben Bedenken wegen der Treibstoffschläuche, und wollen zu einer Routineinspektion zur Basis zurück. Deshalb drehen wir jetzt ab, und ich gebe zu Chuck ins Studio zurück.«


  Der Studiosprecher erschien, als sein Name ertönte. »In Ordnung, Dave, und vielen Dank. Kannst du gegen Mittag wieder auf Sendung sein, um weiter über das Gebiet von Long Beach zu berichten?«


  »Auf alle Fälle, Chuck. Ich ... ähm ... Es sieht so aus, als müßte ich etwas früher als ... Der Pilot sagt, daß der Treibstoffdruck ganz plötzlich abgesunken ... MEIN GOTT, DER MOTOR HAT AUSGESETZT!«


  Die Studioregie schaltete zu der Videokamera im Kopter um, doch das Aufnahmegerät, das auf die Windschutzscheibe des Kopters gerichtet war, war halb gekippt und zeigte Daves panisches Profil. Irgendeine Bewegung des entsetzten Mannes hatte den Ton abgewürgt. Er warf einen blinden Blick in die Kamera und bewegte die Lippen, dann sah man wieder die Aussicht, die auch er hatte. Der Blick nach draußen kippte noch mehr und fuhr dann blitzschnell nach oben.


  Das Studio schaltete sensationsgeil und rasch zu einem anderen Kopter um, der eindeutig den Rückzug antrat, während er Daves Maschine aufnahm, die krachend auf den moosigen, ölfleckigen Boden aufschlug und in Brand geriet. Rauch stieg auf. Flammen schlugen hoch, verzweigten sich und griffen wie mit Wurzeln durch den eisernen Dschungel. Dann brach der fliehende Kopter die Übertragung ab, und der Studiosprecher war wieder auf dem Bildschirm zu sehen. Er war so verschreckt, daß er ein hysterisches Lachen ausstieß. »Es ist wirklich passiert!« sagte er. »Ich meine ...«


  Dale und Ken schnallten zwar ihre Rucksäcke an, doch sie harrten aus, bis eine Bodenmannschaft sich in die Sendung einschaltete. Das Team stand auf einer Bergspitze und war etwa eine Meile von der Raffinerie entfernt. Die Stimme des Reporters war angesichts dessen, was er gerade gesehen hatte, sehr aufgeregt. Er berichtete von der kurz zuvor erfolgten Tanklager-Explosion. Ken und Dale beobachteten die schwarze Aufwärtslawine der neuen Sporenwelle, die zum Himmel hinaufstürmte, um sich mit ihren Gefährten unterhalb der Inversionsschicht zu vermischen. Ken öffnete die letzte Bierdose, machte Platz für den Bourbon und kippte ihn hinein. »Dann laß uns gehen«, sagte er.


  Sie ließen den Fernseher an – eine irrationale, magische Handlung, angesichts seines Versagens, das mit der unausweichlichen Auflösung seiner Isolierung kommen würde –, doch in der Ernsthaftigkeit, mit der Dale die Tür neben dem Panoramafenster verschloß, war auch Erleichterung. Jetzt marschierten sie – beherzt, aber auch mit weichen Knien – auf ihr örtliches Stück der Katastrophe zu, einen kleinen Teil, mit dem sie leichter fertigzuwerden glaubten. Der Tag war wolkenlos. Goldenes Licht wachste die schwärzlichen Zweige der Eichen und näßte die Felder, die den Old Redwood Highway säumten. Eine Menge Leute waren auf den Feldern unterwegs; sie gingen in diese oder jene Richtung. Der sie voneinander trennende, durchscheinende Oberflächenglanz der Straße war wie ein Fluß, der die Menschen auf beiden Seiten noch mehr isolierte, als die Kluft an sich. Sie gingen alle durch eine ländliche Stille, die man hier noch nie gekannt hatte, weil der Freeway so nahe war. Sie sahen in ihrer unumhüllten Kleinheit ziemlich zwergenhaft aus, wenn man sie mit den grünen Äckern verglich, an denen sie bisher immer nur vorbeigerast waren. Hier und da rief man sich etwas zu, mit Stimmen, die angesichts der großen, unter dem Wind rauschenden Bäumen ebenso zwergenhaft waren. Viele der Leute trugen Tücher vor Mund und Nase, wie Banditen in den alten Westernfilmen, und manche trugen Masken, wie Ken und Dale.


  Als sie in ihrer alustiefeligen Verkleidung so vor sich hingingen, verspürten sie trotz des ganzen Spektakels beide so etwas wie einen Anflug von unbeabsichtigter Zirkusfreudigkeit. Inzwischen lagen Dutzende von Autos, die eine halbe Stunde nach Kens Mißgeschick steckengeblieben waren, wie Wracks auf dem bepelzten Asphalt – irre verdreht, halb im Straßengraben, oder – in der Unordnung des Aufpralls – quer über die Fahrbahn. Alle sahen unten reichlich bärtig aus, vor allem ihr Inneres; die Kunststoffbezüge waren prächtig berobt. Die lange, unterbrochene Rumba-Formation, die sie bildeten, hatte etwas von Mardi Gras.


  »Flöße in der Pilznapf-Parade«, sagte Ken. »Unfruchtbar aufgrund von Reifenmangel.« Die sie flankierenden Überlandleitungen mit ihrer büscheligen Isolierung ließen unbestimmte Strahlung erahnen, während eine Tankstelle, die sie kurz darauf erreichten, pelzige Reifen anbot, die wie festlich geschmückte Doughnuts aussahen. Dale ließ ein Lachen hören, das einem Stöhnen glich.


  »Laß es dir gesagt sein, Kenny, das ist der Untergang! Schau dir diese Sporenkapseln an. Ich meine, als wären die verbrannten Sporen noch nicht genug, wirft dieser widerliche Boden in nur drei Tagen Früchte! Ich will damit sagen, daß das Zeug schnell ist! Entweder schlagen wir uns in die Büsche und gehen in die Berge, wo es keinen Asphalt gibt, oder es ist aus mit uns. Weißt du eigentlich, woran ich die ganze Zeit denke? Wie, zum Teufel, ist das Zeug zu uns gelangt? Ich meine, hat der Weltraum es einfach zu uns rübergeblasen?«


  »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen? Hier.« Ken nahm eine Flasche aus seinem Rucksack und kippte sich einen Bourbon hinter die Maske. Dale tat es ihm gleich. »Wenn wir in Larkfield erst mal 'n paar Bierchen aufgestöbert haben, fühlen wir uns gleich besser«, meinte Ken zuversichtlich.


  Larkfield war voll, und die Bierpreise hatten mächtig angezogen. Sie deckten sich mit drei weiteren Zwölferpacks ein, trotz Kens mißmutigem Brummen. Sie bewegten sich auf ihren silbernen Füßchen ganz behutsam durch den Supermarkt – er war betoniert – und überquerten dann die Mark West Road. Danach kamen sie wieder in die freie Natur, wo sie des öfteren ihre Masken hoben, um einen Schluck Bier zu trinken. Sie folgten dem ansteigenden Highway, bis sie einen Blick auf die 101 werfen konnten, die sich unter ihnen, ein Stück oberhalb der Ortschaft, in die Kurve legte.


  Die von ihnen wegführende, ansteigende Freeway-Kurve brachte ihnen das kontinentale Ausmaß der Seuche nahe: Die Räder des Kommerzes standen von Küste zu Küste still. Sie legten eine Pause ein, um den Bourbon zu genießen, und schauten auf Hunderte von gefangenen Fahrzeugen hinab. Das Sonnenlicht und die schönen Diffraktionen der Sporenkapseln ließen sie wunderliche Dinge sehen: wüste alte Götter, überrumpelt von einem ausgelassenen Kosmos einfacherer und tatkräftigerer Lebewesen; einen Schlepper, dessen öliger Ladebaum so wuschelig war, daß er wie ein exotisches Wesen mit Segeln aussah; einen umgekippten Bus, der wie ein riesiger Käfer im Kokon einer spinnenhaften ...


  »He, guck mal«, sagte Ken. »Der Rolls da hinter dem Bus. Läuft im Leerlauf. Herrjeh, man sollte doch wohl annehmen, daß dieser Dummkopf weiß ...«


  »Nein, da ist ein Typ, der sich gerade in den Wagen reingebeugt und ihn angelassen hat. Schau mal, da ist er. Jetzt geht er zu dem grünen Lieferwagen, siehst du?«


  »Herr im Himmel! Das ist doch Al! Der Typ, der an der Tankstelle oben arbeitet. Was, zum Kuckuck, macht er da?«


  Al war nun in keiner Weise mehr so ungeschickt und zögerlich wie vor drei Tagen. Er war jetzt ein Mann mit Erfahrung. Er packte den Türgriff des Lieferwagens mit der gleichen Sicherheit, mit der es sein Besitzer tun würde. Der Wagen enthielt, was er suchte: den Zündschlüssel. Al schaltete auf Leerlauf, betätigte die Zündung, wärmte den Motor an und beließ ihn im Leerlauf, damit er seinen restlichen Treibstoff verbrannte.


  Al musterte den Weg, den er gekommen war und warf dann einen Blick auf den, den er noch nehmen würde. Er schaute zur Sonne hinauf und schien zu einem Entschluß zu gelangen. Er ließ sich auf dem Trittbrett eines großen Lieferwagens nieder und lehnte sich auf eine merkwürdige Weise, als hätte er etwas Wichtiges vollbracht, zurück. Dann öffnete er sein Hemd. Sein Brustkorb und sein Magen wurden von einer vertikal verlaufenden roten Narbe geteilt. Al packte die Säume der Narbenränder ebenso energisch, wie er sein Hemd geöffnet hatte, und öffnete einen glatten Einschnitt, aus dem sich ein vielbeiniges schwarzes Ding von der Größe eines kleinen Hundes hurtig auf seinen Schoß niederließ, um auf die Pilzweide zu springen. Die Hände, die es befreit hatten, fielen glatt nach unten, als das letzte Bein aus dem Einschnitt gezogen wurde.


  Das Ding glänzte und war schnell. Es hatte etwas Insektenhaftes an sich, was an seinen Scheren und den mannigfaltigen Maulteilen lag, mit denen es nun dazu ansetzte, voller Gier die Sporenkapseln zu verschlingen, die überall um seine stelzenartigen Beine funkelten. Während Al mit herabgesacktem Kopf und leerem Blick vor sich hinstarrte, wanderte es hinaus, um auf dem glitzernden Feldweg zu äsen.


  »Na also«, sagte Dale mit eigentümlich langsamer Stimme. »Eine ökologisch heiße Welt, tatsächlich. Und voller bemerkenswerter Lebensformen. Weißt du was, Kenny? Siehst du den Greifer in der Einfahrt des Typen, der da drüben wohnt? Siehst du die Gewehrständer? Komm, wir leihen uns eine Flinte und schnappen ihn.«


  »Es muß Tausende von denen geben, Mann. Überall.«


  »Yeah. Aber den da können wir uns schnappen.«


  Dies schien Ken ein wenig wacher zu machen. »Also los«, sagte er.
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  Die junge Redakteurin hinter dem Schreibtisch war hager, mit schnellen Bewegungen, trug ein auffälliges Augen-Make-up und war nach Boccanegras Meinung ziemlich häßlich. Er mochte sie nicht.


  Ihr Büro gefiel ihm ebensowenig. Es war winzig und kahl. Es paßte überhaupt nicht zu einem der reichsten Fernsehsender der Welt, und außerdem schaute sich die Frau das falsche Programm an. All dies mißfiel Marchese Boccanegra. Nicht, daß es ihn über Gebühr kümmerte, daß jemand, der auf der Gehaltsliste von NBC stand, vom Programmangebot von CBS Gebrauch machte, doch die Sendung, die sich das verwünschte Weib ansah, war eine Aufnahme des Raumschiffes Algonquin, das sich auf dem Rückweg vom Mars befand und eine ganze Anzahl ebenso verwünschter Marsianer an Bord hatte.


  Sahen die vielleicht ekelhaft aus! Man behauptete zwar, sie glichen ein bißchen den irdischen Seehunden, aber Seehunde hatten zumindest keine spindeldürren Beine. Nein, sie waren ohne Frage abscheulich, auch wenn es nicht an ihrem Aussehen lag, daß sie Boccanegra nicht gefielen.


  Die Frau kicherte. »Wie süß«, sagte sie zu Boccanegra (oder zu sonstwem).


  Boccanegra seufzte – stumm. Er saß aufgerichtet auf einem hölzernen Stuhl, der alles andere als bequem war. Er hatte die Hände ruhevoll in den Schoß gelegt, veränderte seinen Ausdruck nicht und hielt die Augen geschlossen. Er konnte die Frau gut genug sehen. Ihre Nase war kaum mehr als ein Knubbel, und ihre Zähne, obwohl einigermaßen weiß und glänzend, standen störend weit vor. Sie war mindestens so unattraktiv wie die Marsianer, gar nicht davon zu reden, daß sie ihn völlig falsch behandelte.


  Zuerst hatte er zusammen mit einer Horde von Jongleuren, herumzappelnden Komikern und PR-Agenten von Leuten, die gerade ein Buch geschrieben hatten, eine Dreiviertelstunde im Wartezimmer verbringen müssen. Und jetzt, nachdem sie ihn hereingelassen hatte, richtete sie den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit auf den Fernsehschirm, wo sie doch eigentlich das hätte tun sollen, weswegen Boccanegra hergekommen war: die Entscheidung fällen, daß – Boccanegra ging nicht von einem »Ob« aus – er in der »Heute«-Show auftreten würde.


  Boccanegra bemerkte erst, daß seine halbgeschlossenen Augen ganz zugefallen waren, als er sie gereizt sagen hörte: »Was ist los, sind Sie eingeschlafen?«


  Er hob langsam die Lider und bedachte sie mit jenem unergründlichen Blick, der sich im Fernsehen immer so gut machte.


  »Ich schlafe nicht«, sagte er streng.


  Sie sah weniger attraktiv aus als je zuvor, weil sie nun ein finsteres Gesicht aufsetzte, aber immerhin hatte sie jetzt den Fernsehapparat ausgeschaltet.


  »Ich hoffe, Sie schlafen nicht ein, wenn wir auf Sendung sind«, sagte sie und zog die Nase hoch. »Tut mir leid, aber das mußte ich mir ansehen. Wie war doch noch mal Ihr Name?«


  »Mar-tsche-se Bocka-negra.«


  »Es kann einen echt zum Wahnsinn bringen, wenn man auf Sendung ist und diese ausländischen Namen aussprechen muß«, sagte sie nachdenklich. »Was bedeutet das erste Wort? Ist es ein Titel oder ein Name?«


  Er gestattete es sich, sie anzufunkeln.


  »Es ist der Name, den meine Eltern mir verliehen haben«, sagte er wahrheitswidrig. »Er bedeutet eigentlich ›Marquis‹, doch meine Familie hat seit über hundert Jahren keine Titel mehr verwendet.« Rein technisch gesehen sprach er nicht die Unwahrheit, denn so war es wirklich gewesen. Allerdings hatte die Familie auch in der Zeit davor keine Titel verwendet, weil Weinbauern nur selten welche hatten.


  »Allerdings«, fuhr er flüssig fort, »weiß ich nicht, ob Sie schon eine Möglichkeit hatten, meinen Lagber zu studieren. Der neueste Kontakt ...«


  »Was, in aller Welt, ist ein Lagber?«


  »Ein Lagebericht. Er gibt in allen Einzelheiten meine neueste Begegnung mit den Großen Galaktikern wieder und ist weitaus erregender als alle vorherigen. Ich meditierte gerade am Kamin meines Sommerhauses in Aspen, als die Flammen plötzlich zu ersterben schienen, und eine große, goldene Erscheinung vor mir auf ...«


  »Sie sagten«, unterbrach ihn die Frau, »die Erscheinung hätte mit Ihnen geredet. Ich würde gern erfahren, was sie über die Marsianer gesagt hat.«


  »Marsianer? Meine gute Frau, es gibt keine Marsianer! Die Großen Galaktiker leben so weit hinter dem Mars, daß sie sich ganz und gar in einem anderen Universum befinden, das wir das Theta-Band des Bewußtseins nennen ...«


  »Ähm. Ähm. Die Leute interessieren sich im Moment nicht sonderlich für andere Universen, Mister ...« Sie äugte auf ihre Notizen und sprach es – o Wunder! – beinahe korrekt aus. »... Boccanegra. Ich buche hier für eine bestimmte Sendung. Ich habe noch dreieinhalb Minuten zu füllen, und das Thema der Sendung ist der Mars. Wir haben bisher Sagan, Bradbury und eine Frau von der NASA engagiert, aber wir brauchen noch einen ... ähm ... Ich meine, wir brauchen jemanden wie Sie. Sagen Sie mal, Sie hatten doch auch Kontakt mit Fliegenden Untertassen, nicht wahr?«


  Boccanegra sagte geduldig: »Fliegende Untertassen werden sie nur von der Presse genannt. Ich schätze den Ausdruck nicht. In meinem Buch Die Ultimate Wahrheit: Das erstaunliche Rätsel der ›Untertassen‹-Hysterie enthülle ich das Lügengewebe dieser sogenannten UFO-Geschichten. Auf der Theta-Ebene der Realität, ist das, was wir menschliche Wesen als ›Untertassen‹ wahrnehmen, in Wirklichkeit ...«


  »Nun ja, was sie auch sind, sind irgendwelche davon vom Mars gekommen?«


  »Natürlich nicht!« Dann fügte er eilig hinzu: »Natürlich werden in meinem Buch andererseits auch die meisten der sogenannten Marsrätsel erklärt – beispielsweise die große Steinskulptur eines menschlichen Gesichts, die auf dem Mars ...«


  »Nein, nein, kein Gesicht. Den Typ, der das Buch geschrieben hat, wo das drin vorkommt, haben wir schon am Dienstag um achtzehn Uhr achtzehn im Programm. Haben Sie sonst etwas über den Mars?« fragte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Nein«, sagte Boccanegra und gelangte zu einer Entscheidung. Er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, wann es an der Zeit war, die Verluste gering zu halten. Diese Frau würde ihn nicht engagieren. Er würde auf der Basis dieses Vorgesprächs nicht in der »Heute«-Show auftreten. Er konnte jetzt nichts anderes mehr tun, als sich diesen Kontakt für die Zukunft offenzuhalten.


  Als sie den Mund öffnete, um den üblichen Spruch (»Rufen Sie uns nicht an; wir rufen Sie an«) abzulassen, riß er die Augen auf und sagte schnell: »Oh, Augenblick mal! Sagten Sie, die Sendung sei nächste Woche? Oh, das tut mir aber leid! Mein Stab muß die Daten durcheinandergebracht haben – ich nehme nämlich nächste Woche an einer Tagung in Washington teil.« Als er aufstand und entschuldigend die Achseln zuckte, bedachte er die Frau mit einem mageren, vergebenden Lächeln.


  Als er seine grauen Wildlederhandschuhe und den mit einem goldenen Griff verzierten Spazierstock aufnahm, sagte die Frau: »Tja, dann ...«


  »Nein, ich bestehe darauf«, warf Boccanegra ein, »es war ganz und gar meine Schuld. Guten Tag!«


  Und dann war er auch schon wieder draußen und hielt nicht einmal inne, um sein Abbild in dem mannshohen Spiegel zu bewundern, der sich auf der Rückseite ihrer Tür befand. Er sah genauso aus, wie er aussehen sollte – eine hochgewachsene, düstere Gestalt. Mit seinem streng geschnittenen schwarzen Anzug, der mondbleichen Fliege am Hals und der weißen Nelke im Knopfloch wirkte er ebenso überzeugend und sinister, wie damals, als er angefangen hatte.


  Farbe, hatten die, die es gut mit ihm meinten, gesagt. Im Fernsehen ist jetzt alles in Farbe. Und so war es auch; doch genau deswegen hatte Marchese Boccanegra es in seinem ausgeprägten Schwarz und Weiß in den Talk-Shows und Podiumsdiskussionen ausgehalten.


  Jedenfalls früher. So viele Sendungen dieser Art gab es heutzutage nicht mehr. Man konnte sogar noch weiter gehen: Es gab praktisch überhaupt keine mehr, und der Hauptgrund dafür lag bei den Marsianern. Sie hatten allen das Geschäft vermasselt!


  Als er durch den Empfangsraum kam, winkte Boccanegra der Empfangsdame flink mit vier Fingern zu – diese Geste war der segnende Gruß der Großen Galaktiker, den er seit über dreißig Jahren in der Szene demonstrierte. Doch sie schien es nicht zu erkennen. Macht nichts.


  Boccanegra nahm die Nelke aus dem Knopfloch und legte sie schmeichlerisch vor sie hin (eine Empfangsdame, die sich an einen erinnerte, war unbezahlbar!), bevor er in den Korridor hinaustrat, wo er mit dem Knauf des Spazierstocks auf den Liftknopf drückte.


  Erst als sich die Tür geöffnet hatte und er eingetreten war, sagte er überrascht: »Anthony! Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen!«


  Es war Mai, der Tag warm, doch Anthony Makepeace Moore trug vollen Ornat – einen pelzkragenbesetzten Mantel und einen schwarzen Schlapphut. Sein Gesichtsausdruck war eher überrascht als erfreut – der Boccanegras übrigens ebenso –, doch die beiden Männer begrüßten einander mit der Überschwenglichkeit von Kollegen und Konkurrenten.


  »Marchese!« rief Moore aus und schüttelte ihm die Hand. »Es ist wirklich lange her, nicht wahr? Ich nehme an, du warst wegen eines Vorgesprächs hier?«


  Boccanegra gestattete sich ein schiefes Lächeln. »Ich wollte eigentlich in der ›Heute‹-Show auftreten«, sagte er, »aber die Form der Präsentation machte es mir leider unmöglich. Und du?«


  »Oh, nicht so etwas Schillerndes wie die ›Heute‹-Show«, lächelte Moore. »Man hat nur ein paar Zitate von mir für die Rundfunknachrichten aufgezeichnet.«


  »Ich werde es mir bestimmt anhören«, versprach Boccanegra, wobei die Gönnerhaftigkeit in seinem Tonfall seinen Neid fast gänzlich verdeckte. Der Rundfunk! Es war mindestens zwei Jahre her, seit sich irgendein Sender dazu herabgelassen hatte, Marchese Boccanegra zu den Hörern sprechen zu lassen – und jetzt, wo sie Moore auf Band hatten, würde es sicher eine Weile dauern, bis sie wieder jemanden haben wollten. Es hatte Zeiten gegeben – es war schon ganz schön lange her –, in denen sie zusammen in der Öffentlichkeit aufgetreten waren. Aber das war während der Hochkonjunktur des Themas »Begegnung mit Außerirdischen« gewesen. Heute war der Markt für zwei tatsächlich nicht mehr groß genug.


  Deswegen war Boccanegra überrascht, als Moore auf seine Pilotenuhr mit den drei Zifferblättern schaute und in angemessenem Tonfall sagte: »Ich nehme an, du bist in wahnsinniger Eile, um zu deinem nächsten Engagement zu kommen?«


  »Offen gestanden«, sagte Boccanegra, doch dann zögerte er, »offen gestanden bin ich ziemlich hungrig. Ich würde gern irgendwo ein Sandwich essen gehen. Kommst du mit?«


  Moore ließ ihn, als der Lift unten angekommen war, höflich zuerst aussteigen. »Das würde ich sehr gern tun, Marchese«, sagte er entgegenkommend. »Hast du ein spezielles Restaurant im Auge? Irgendein ausländisches vielleicht? Du weißt doch, wie mir fremde Gerichte munden. Wir kriegen so was in Oklahoma nicht besonders oft.«


  »Ich weiß, wo wir hingehen!« rief Boccanegra aus.


  


  Das Lokal, das er meinte, hieß Carnegie-Delikatessen. Es war ein halbes Dutzend Blocks vom RCA-Gebäude entfernt. Sie kannten es beide sehr gut.


  Als sie die Seventh Avenue hinaufgingen, schauten die Leute sie neugierig an. Während Boccanegra hochgewachsen, raubvogelähnlich und reserviert war, war Antnony Makepeace Moore untersetzt und rund. Er hatte buschigweiße Koteletten und einen Kopf, den sonst nur noch buschigweiße Augenbrauen zierten. Er hätte sogar in einer Badehose plump gewirkt – mußte man annehmen, denn bisher hatte ihn noch niemand darin gesehen –, doch sein Standardkostüm im Winter, Frühling und Herbst bestand aus einem weiten Mantel, der mit etwas besetzt war, das man für Hermelin halten konnte. Der Mantel ließ ihn noch rundlicher erscheinen. Wenn man ihn überhaupt mit etwas vergleichen konnte, dann mit einem fetten Faun.


  Was er im Sommer trug, unterschied sich sehr von seinem derzeitigen Kostüm, denn den Sommer verbrachte er in der Nähe von Enid in Oklahoma auf den fünfhundert Hektar seines Eudorpanischen Astral-Heims. Dort kleidete er sich – wie alle anderen, die sich auf seinem Besitz aufhielten, auch wenn sie nicht alle die gleichen Farben trugen – in die Robe der Eudorpanischen Meister. Die Suchenden (sprich: die zahlenden Gäste) trugen lavendelfarbene Roben, die Adepten (die Angehörigen des Stabes) goldene. Moore selbst machte es wie der Papst in Rom: Er erschien ausschließlich in fleckenlosem und frischgewaschenem Weiß.


  Vor dem Lokal trat Boccanegra höflich beiseite, um Moore als ersten durch die Drehtür gehen zu lassen. Die Mittagszeit war vorbei, aber einige Leute standen noch an und warteten. Die beiden Männer tauschten amüsierte Blicke.


  »Ruhm«, flüsterte Moore, und Boccanegra nickte.


  »Früher hing dein Bild hier«, sagte er. »Direkt neben dem Ventilator.«


  »Und deins über der Tür«, stimmte Moore ihm zu. »Und jetzt erinnert sich keiner mehr daran, wer wir sind.« Die Kassiererin, die ihnen zugehört hatte, musterte sie neugierig, doch niemand erkannte sie, als sie an ihren Tisch geleitet wurden.


  Als Moore den Mantel auszog, enthüllte er darunter ein rotweißkariertes Sporthemd. »Keine Robe heute?« fragte Boccanegra. Die einzige Antwort, die er bekam, bestand aus einem frostigen Blick. Dann schlug Moore die Speisenkarte auf, und sein Ausdruck entspannte sich.


  »Die gute alte Pastrami«, sagte er sentimental. »Weißt du noch, wie wir sie beim WOR tonnenweise gefuttert haben? Und wie Long John uns bat, einen Teil davon mit nach Hause zu nehmen, weil es am nächsten Abend eine neue Ladung geben würde?«


  »Haben wir uns da nicht zum ersten Mal getroffen?« fragte Boccanegra, obwohl er genau wußte, daß es so gewesen war. Die Long-John-Nebel-Show war die ganze Nacht über gelaufen und hatte ihnen den Start im Außerirdischen-Geschäft erst ermöglicht. »Erinnerst du dich noch an den Mystischen Barbier und die Blechkrone, die er immer aufhatte?«


  »Und an Barney und Betty Hill, die ›Zwei in Schwarz‹, an Will Oursler und – oh, Gott, Marco«, sagte Moore mit rollenden Augen, »wir haben gar nicht gemerkt, wie gut es uns ging, nicht? Wir waren noch so jung!«


  »Da gab es noch keine verdammten Marsianer, die die Leute von uns ablenkten«, brummte Boccanegra. »Können wir jetzt bestellen?«


  Während sie darauf warteten, daß ihnen das Essen serviert wurde, tauschten sie weiterhin Reminiszenzen aus – von Long John und seinen tollen Sendungen, vom drehbaren Empire State Building, von der Brücke vor dem RCA-Gebäude und so weiter. Sie redeten nicht nur über Long John, sondern auch über jedes andere Medien-Medium. Alle Sender waren damals bereit gewesen, Zeit für Gespräche über Intelligenzen von anderen Welten zur Verfügung zu stellen – die TV-Sender und die kleinen Privat-Rundfunkstationen, wo man sich zwischen die Plattenspieler quetschen mußte und wo es nur ein Handmikrofon gegeben hatte, das von Gast zu Gast weitergereicht wurde.


  »Wie jung wir waren«, sagte Moore verträumt und schüttete Ketchup über seine Pommes frites.


  »Erinnerst du dich noch an Lonny Zamorra?« fragte Boccanegra.


  »Und an den Raumhafen am Giant Rock?«


  »Und an die verstümmelten Kühe? Und an die Automotoren, die plötzlich stehenblieben? Und – oh, Gott – an das Bermuda-Dreieck! Herr im Himmel«, sagte Boccanegra todernst, »mir fallen wenigstens ein Dutzend Leute ein, die jahrelang bloß vom Bermuda-Dreieck gelebt haben! Weißt du, was sie für einen einzigen Vortrag bekommen haben? Gar nicht zu reden von den Büchern und Workshops und ...« Seine Stimme verlor sich.


  »Und so weiter«, sagte Moore finster. Einen Moment lang aßen sie in schweigsamer Stille und gedachten der Zeiten, in denen die Welt begierig auf ihre Worte gelauscht hatte.


  In den damaligen Zeiten hatte jeder ihnen eine Möglichkeit zum Reden geben wollen. Der Rundfunk, das Fernsehen, die Zeitschriften und die Zeitungen. Jeder, der etwas über Fliegende Untertassen, Menschen von anderen Planeten, über im Trancezustand empfangene mysteriöse Enthüllungen und Astralreisen zu anderen Welten erzählen konnte, hatte sein Publikum gefunden. Sein zahlendes Publikum.


  Sowohl Moore als auch Boccanegra hatten ihren Anteil an Vortragsreisen und netten Ehrungen bekommen – für Boccanegra hatte es gereicht, den Verlag Ultimate Wahrheit GmbH zu gründen, der seine Bücher herausbrachte. Und Moore hatte sich einen ausgelaugten Graslandstrich in Oklahoma gekauft, aus dem das Eudorpanische Astral-Heim geworden war. Beide Unternehmen hatten bestens floriert. Der Abnehmerstrom für Boccanegras Bücher, über fünfzehn Titel, war so endlos gewesen wie der Strom der Suchenden, die überglücklich einen Monatslohn zahlten, um ein Wochenende in Lavendelroben zu verbringen. In Moores Eudorpanischem Astral-Heim aßen sie Linsen und rohe Zwiebeln aus Holzschüsseln (und schlichen sich heimlich zur vor dem Heim gelegenen Raststätte, um Hamburger und sündhaftes Bier zu konsumieren) und lauschten gläubig seinen Offenbarungen.


  Als die letzte Pastrami und der letzte Pommes weg war, lehnte Moore sich zurück und winkte nach einer zweiten Kaffeetassenfüllung. Er sah Boccanegra nachdenklich an und sagte: »Ich warte schon auf dein neues Buch. Ist es schon herausgekommen?«


  »Es ist verschoben worden«, erklärte Boccanegra. In Wirklichkeit war es seit einem Jahr überfällig, aber es würde nicht erscheinen, bevor er die Rechnung für das letzte beglichen hatte, und das sah für die nähere Zukunft nicht sehr wahrscheinlich aus. »Natürlich«, fügte er mit einem ansatzweisen Lächeln hinzu, soweit er sich ein solches in der Öffentlichkeit leisten konnte, »kann die Verschiebung nur dazu beitragen, daß es sich noch besser verkauft. Im Moment dreht sich doch sowieso alles um die Marsianer, nicht wahr?«


  Moore zuckte zusammen. »Schreibst du ein Buch über die Marsianer?« fragte er.


  »Ich? Natürlich nicht«, sagte Boccanegra mit Unschuldsmiene. »Oh, natürlich wird es eine Menge Scharlatane geben, die so was tun, daran zweifle ich nicht. Ich wette, ein ganzes Dutzend von der alten Garde versucht schon jetzt, die alten Geschichten so umzubauen, daß man auch an den Marsianern verdienen kann.«


  »Es ist schockierend«, sagte Moore mit steinerner Miene.


  »Ich habe mich jedenfalls zu einer Art Sabbatjahr entschlossen. Diese Marotte wird eine Weile laufen. In ein paar Monaten ist sicher die richtige Zeit für mein Buch. Ich erzähle darin, daß die Großen Galaktiker uns mit einem genetischen Kode versehen haben, der sämtliche Rätsel erklärt, die ...«


  »Yeah«, sagte Moore und starrte ins Nichts. Sein Gesichtsausdruck deutete an, daß ihm das, was er sah, nicht gefiel.


  Boccanegra musterte seinen alten Konkurrenten. Ihm schien, daß dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um die Idee zur Sprache zu bringen, die ihm ganz plötzlich im Aufzug gekommen war. Moore klang so deprimiert.


  Aber da es auch keinen besseren Zeitpunkt geben würde, schlug Boccanegra zu. »Ich habe nachgedacht«, sagte er.


  Moore sah ihn an. »Ja?«


  Boccanegra machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Ich werde möglicherweise in Kürze ein bißchen freie Zeit haben. Vielleicht den ganzen Sommer über. Deswegen frage ich mich, ob du Interesse daran hättest, mich als eine Art Gastprofessor ins Astral-Heim zu holen.«


  Moores Augen weiteten sich unter den buschigen Brauen, aber er sagte nichts.


  Boccanegra fuhr einschmeichelnd fort: »Es geht natürlich nur dann, wenn ich wirklich frei bin. Wir müßten ein spezielles Arrangement treffen. Es würde nicht zu mir passen, bloß als Teil deines Stabes dort aufzutreten. Vielleicht in irgendeiner neuen Position? Vielleicht könnte ich eine schwarze Robe tragen? Auch müßten die finanziellen Angelegenheiten noch geregelt werden – natürlich in Form kollegialer Verbundenheit und so weiter«, endete er mit einem Augenzwinkern.


  Sein Zwinkern erstarrte. Moores Ausdruck war steinern. »Keine Chance«, sagte er.


  Boccanegra spürte, wie sich die Muskeln in seiner Kehle verengten. »Keine Chance?« wiederholte er und versuchte, seine plötzliche Verärgerung aus seiner Stimme zu verbannen. »Nun, wenn's an der Robe liegen sollte ...«


  »Es liegt nicht an der Robe«, sagte Anthony Makepeace Moore.


  »Hätte ich mir auch nicht vorstellen können. Ich nehme an, da du und ich schon so lange Konkurrenten sind ...«


  »Marco«, sagte Moore traurig, »darauf gebe ich einen Scheißdreck. Ich kann dich deswegen nicht ins Astral-Heim holen, weil es in diesem Jahr kein Seminar geben wird. Ich habe nicht genügend Teilnehmer. Diesmal müßte ich eigentlich vierzig oder fünfzig Leute auf der Liste haben – ein paar Jahre lang habe ich hundert gehabt! Weißt du, wie viele ich bis jetzt habe? Zwei. Und einer davon ist noch unsicher.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die ganze Sache ist den Bach runter, wenn nicht bald was passiert. Ich habe schon die Bank im Nacken – wegen der Miete. Und jetzt wird auch noch eine Schnellstraße gebaut; sogar die Raststätte legt jede Woche Geld drauf ...«


  Boccanegra war überrascht. »Ich wußte gar nicht, daß dir auch die Raststätte gehört!«


  »Na ja, in vier Wochen wird sie mir wahrscheinlich auch nicht mehr gehören. Man hat schon den Cola-Automaten gepfändet.«


  Boccanegra saß einen Moment lang in nachdenklichem Schweigen da. Dann lachte er laut und winkte der mürrischen Kellnerin wegen des Kaffees.


  »Du also auch«, sagte er. »Na, dann wollen wir mal die Köpfe zusammenstecken und versuchen, etwas auszutüfteln.«


  Als sie sich die Tassen zum viertenmal mit dem kostenlosen Kaffee füllen ließen, brabbelte die Kellnerin hörbar vor sich hin.


  Ihr Problem bestand nicht nur im wetterwendischen Geschmack des Publikums. Die öffentliche Aufmerksamkeit hatte einfach keinen Platz mehr für imaginäre Wunder, wenn das ›wahre Ding‹ sich der Erde mit jedem Tag um ein paar hundert Kilometer mehr näherte.


  Und das Unfaire an der Sache war, daß die Marsianer so verdammt langweilig waren. Sie gaben den besorgten Milliarden auf der Erde keinen spirituellen Rat. Sie warnten weder vor drohenden Katastrophen, noch boten sie Hoffnung auf Errettung. Sie standen bloß in ihren Pferchen auf dem Raumschiff Algonquin herum und hielten Maulaffen feil.


  »Ich nehme an, du hast noch mal deine ganzen Bücher durchgeblättert, um nachzusehen, ob irgend etwas über die Marsianer drinsteht?« fragte Moore hoffnungsvoll.


  Boccanegra schüttelte den Kopf. »Ich meine ja; ich habe nachgeblättert. Nichts.«


  »Ich auch«, seufzte Moore. »Ich will dir die Wahrheit sagen, Marco. Ich habe nicht mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß Wesen aus dem Weltraum, die uns eines Tages besuchen werden, so doof sind. Sag mal!« schrie er und reckte sich. »Was wäre, wenn wir behaupten, daß sie gar nicht echt sind? Ich meine, wenn wir sagen, daß es sich bei ihnen wahrscheinlich um die Haustiere der echten Eudorpaner handelt?«


  »Die Haustiere der Großen Galaktiker«, korrigierte Boccanegra ihn schnell. »Vielleicht keine Haustiere, sondern, ähm, eine falsche Spur, die überlegene Weltraumwesen ausgelegt haben, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«


  »Wir können sagen, wir hätten Offenbarungen gehabt, und ... Teufel noch mal, Marco«, sagte Moore und kam auf den Teppich zurück, »würde uns das jemand glauben?«


  »Hat das je einen Unterschied gemacht?«


  »Nein. Aber wirklich, es wäre besser, wenn wir eine Art, sagen wir mal, Beweis hätten.«


  »Beweis«, sagte Boccanegra nachdenklich.


  »Schau mal, die Marsianer werden in ein paar Monaten wahrlich und wahrhaftig hier sein, nicht wahr? Dann werden sie landen und wahrscheinlich in einen Zoo oder so was gebracht, und dann können die Leute sie selbst sehen. Sie sollen ja auch eine Art Sprache haben. Vielleicht sagen sie etwas, das uns jeden Wind aus den Segeln nimmt.«


  »Sie sind wirklich doof, Tony.«


  »Ja, Marco, aber wenn sie irgendwelche Schriftstücke haben, von denen wir nichts wissen, weil wir nur das gesehen haben, was das Fernsehen aus dem Raumschiff übertragen hat ...«


  »Aber vielleicht sind sie degeneriert«, rief Boccanegra aus, »so daß sie keine Ahnung haben, was diese Schriftstücke wirklich bedeuten!«


  »Nun«, sagte Moore hartnäckig, »das könnte auch zu einem Problem werden. Wenn wir warten, bis sie landen ...« Dann schüttelte er den Kopf. »Das geht nicht. So lange können wir nicht warten; ich kann es jedenfalls nicht. Ich kann meine Gläubiger vielleicht einen oder zwei Monate vertrösten, aber das Raumschiff wird erst gegen Weihnachten hier sein.«


  »Und jetzt haben wir erst Mai.« Boccanegra hielt einen Moment inne. Er war sich ziemlich sicher, daß sie irgendwann im Verlauf des Gesprächs an einer guten Stelle gewesen waren. Wo war das gewesen?


  »Wie wäre es«, sagte Moore, »wenn wir irgendwelche anderen Marsianer fänden?«


  Boccanegra runzelte die Stirn. »Meinst du welche außer denen, die bereits gefunden wurden? Irgendwoanders auf dem Mars?«


  »Nicht unbedingt auf dem Mars. Aber die gleiche Spezies; vielleicht auf der Venus, vielleicht auf dem Mond. Wir sagen, daß sie in Höhlen leben, verstehst du? Weil sie noch keiner gesehen hat. Sie leben doch auf dem Mars auch in Höhlen, nicht wahr? Sie könnten sogar vor langer, langer Zeit auf dem – wie heißt er noch mal, dieser Jupitermond, auf dem es ständig zu Vulkanausbrüchen kommt? – gewesen sein. Und die Vulkane haben sie ausgerottet.«


  »Ähm«, sagte Boccanegra. »Yeah, vielleicht.« Er machte ein finsteres, konzentriertes Gesicht, weil ihm ein entferntes Kassenklingeln in den Ohren schallte, ohne daß er hätte sagen können, woher es kam. »Ich weiß aber immer noch nicht, wo wir auf diese Weise einen Beweis herkriegen«, erläuterte er. »Es wäre mir lieber, wenn wir so was direkt hier auf der Erde hätten.«


  »Okay, in der Antarktis! Sie haben eine Kolonie in der Antarktis errichtet; oder zumindest haben sie mal eine dort gehabt. Aber sie sind wegen der Kälte ausgestorben, nachdem die Kontinente abdrifteten.«


  »In der Antarktis wimmelt es von Menschen, Tony. Da sind Russen und Amerikaner, und alle anderen auch.«


  »Wie wär's mit dem Meeresboden?«


  »Heutzutage gibt es robotgesteuerte Unterseeboote, die halten sich ständig da unten auf.«


  »Klar«, sagte Moore und improvisierte: »Aber es sind doch alles U-Boote der US-Marine, oder? Dann haben die U-Boote eben sämtliche Beweise gesehen – nur halt die Regierung alles geheim.«


  »Das ist gut!« sagte Boccanegra nachdenklich. »Wollen wir doch mal sehen, ob ich es auf die Reihe kriege. Einst haben Wesen, die wie die Marsianer aussahen, im gesamten Sonnensystem gelebt. Natürlich waren es keine ›Marsianer‹. Es ist eben nur so, daß die ersten Exemplare dieser Rasse auf dem Mars gefunden wurden, stimmt's? Und sie sind seit ewigen Zeiten auf der Erde gewesen, seit die Großen Galaktiker kamen – und das Volk vom Planeten Theta natürlich auch«, fügte er flink hinzu. »Sie haben sich die ganze Zeit über dort unten verborgen und Einfluß auf das genommen, was der menschlichen Rasse zugestoßen ist. Das waren nicht nur gute Dinge: auch Kriege, Zeiten der Arbeitslosigkeit ...«


  »Alle Modetorheiten«, warf Moore ein.


  »Richtig! All die Dinge, die schiefgegangen sind, weil diese Marsianer es so gewollt haben. Sie sind degeneriert und bösartig geworden. Natürlich bezeichnen wir sie nicht als Marsianer. Wir nennen sie vielleicht Emissäre oder Wächter, oder ... welche Art Wächter klingt böse?«


  »Die Toten Seelen«, sagte Moore triumphierend.


  »Klar, sie sind die Toten Seelen. Hört sich irgendwie russisch an, aber das ist auch nicht schlecht. Sie haben in der Antarktis unter dem Eis gelebt, und ... Au, nein«, sagte er enttäuscht. »So funktioniert es nicht. Wir können die Antarktis nicht nehmen.«


  »Was?«


  »Wie wollen wir dann beweisen, daß es dort wirklich Tote Seelen gibt?«


  »Ich verstehe wirklich nicht, warum du so auf einem Beweis bestehst«, sagte Moore gereizt.


  »Ich meine keinen Beweis im Sinne des Auffindens einer echten und lebendigen Toten Seele, die wie ein Marsianer aussieht«, erklärte Boccanegra. »Das weißt du doch. Wir brauchen eine Art Botschaft. Mystische Zeichnungen. Höhlenmalereien. Irgend etwas wie die Linien von Cuzco oder den Runenstein. Natürlich«, führte er aus, »dürfen sie nicht in einer irdischen Sprache abgefaßt sein. Für die Übersetzung sorgen wir schon. Teilübersetzungen, weil wir die ganze Sache nicht auf einmal preisgeben werden. Wir übersetzen nur dann neue Abschnitte, wenn wir weitergekommen sind.«


  »Den Schlüssel dazu kriegen wir in Trance vom Planeten Theta«, sagte Moore hilfreich.


  »Oder durch Astralprojektion«, nickte Boccanegra, »von den Großen Galaktikern.« Er dachte einen Augenblick nach und sagte dann versonnen: »Aber es wäre besser, wenn wir etwas hätten, das wir fotografieren können. Ich habe immer Abbildungen in meinen Büchern; es macht tatsächlich einen großen Unterschied, Tony.«


  »Vielleicht sollten wir mal – wie Richard Shaver – ein paar Felsbrocken auseinanderschlagen? Und in den Markierungen mystische Zeichnungen entdecken?«


  »Ich imitiere nicht gern etwas, das schon ein anderer getan hat«, sagte Boccanegra standhaft. »Und ich weiß auch nicht, wo Shaver diese Felsbrocken her hatte. Vielleicht aus einer Grotte, oder ...«


  Er hielt mitten im Satz inne. Das Kassengeklingel war nun laut und deutlich. Sie starrten einander an.


  »Eine Grotte«, flüsterte Moore.


  »Aber keine unterseeische. Unter der Erde! Tony! Gibt es unter dem Astral-Heim irgendwelche Grotten?«


  »Nicht eine einzige«, sagte Moore bedauernd. »Als ich das Grundstück gekauft habe, habe ich daran nicht gedacht. Aber hör mal, es gibt doch anderswo Millionen von Höhlen. Wir müssen nur eine große mit vielen Gängen finden, in die nie jemand reingeht ...«


  »Direkt am Mississippi gibt es eine Menge Höhlen«, stimmte Boccanegra ein. »Da liegt auch die Mammuthöhle. Oder bei Carlsbad; ja, es gibt sogar einige in Pennsylvania, die kaum erforscht sind.«


  »Dann könnte ich vielleicht sagen, ich hätte die Zeichnungen gesehen, als ich gerade in einer Astralprojektion war ...«


  »Und ich werde dann dort hingehen, sie entdecken und Fotos von ihnen machen!« endete Boccanegra triumphierend. »Am Anfang werde ich natürlich nicht sagen, woher sie stammen ...«


  »... nachdem wir sie vorher dort angebracht haben ...«


  »... und niemand würde es bezweifeln, weil jeder weiß, daß du und ich noch nie zusammengearbeitet haben ...«


  »... und sie werden ungefähr so aussehen wie Shavers Deros ...«


  »... nur nicht wie derangierte Roboter; sie werden wie Marsianer aussehen, weil sie die gleichen Toten Seelen sind, die der Menschheit nur Knüppel zwischen die Beine werfen; weil sie abgrundtief böse sind ...«


  »Und das Geld werden wir teilen!« schrie Moore. »Du machst deine Bücher. Ich werde die Seminare leiten. Um den Labor Day herum können wir vielleicht eine Pressekonferenz geben, auf der wir unsere alten Differenzen begraben, weil wir auf eine ultimate Realität gestoßen sind, die nicht einmal wir vermutet haben ...«


  »... und ich kann Vorträge im Astral-Heim halten ...«


  »Und, klar, du kriegst auch eine schwarze Robe«, sagte Moore großzügig. »Marco, es ist machbar! Die gute alte Zeit kommt zurück, laß dir das gesagt sein!«


  Die beiden Männer lächelten einander zu, während es in ihren Köpfen wirbelte. Dann sagte Moore: »Was ist mit der ›Heute‹-Show? Es wäre eine tolle Sendung für die erste Ankündigung. Kannst du da noch einsteigen?«


  Boccanegra schürzte die Lippen. Zum Glück hatte er ja mit der Empfangsdame Süßholz geraspelt; sie würde ihn wahrscheinlich reinlassen. Dann würde er einfach zu dieser Programmtante hineingehen. Und dann kam es nur noch darauf an, wie schnell er reden konnte.


  »Die Chancen stehen fifty-fifty«, schätzte er, »wenn ich zurückkomme, bevor die NBC-Büros schließen.«


  »Ich gehe sofort in die Stadtbibliothek und informiere mich über Grotten«, sagte Moore. »Wir dürfen nicht zu oft miteinander gesehen werden. Was hältst du davon, wenn wir uns heute abend noch mal kurz treffen – sagen wir gegen sieben?«


  »In der Lobby des Grand Hyatt«, stimmte Boccanegra ihm zu. Er klatschte ungeduldig der Kellnerin, die an der Küchentür herumlungerte. Sie kam und knallte ihnen die Rechnung auf den Tisch.


  »Ich übernehm das Trinkgeld«, bot Moore sich an und zog eine Handvoll Münzen hervor.


  Boccanegra, der nun wieder seine Rolle spielte, neigte in stummem Einverständnis den Kopf, obwohl er sofort seinen geistigen Taschenrechner einschaltete: 9,50 Dollar für die Pastrami-Sandwiches – und nur 1,25 Dollar Trinkgeld. Beim nächsten Mal würden sie in einem teureren Lokal essen, und dann würde er das Trinkgeld übernehmen.


  Als Boccanegra an der Kasse darauf wartete, das Formular der letzten ihm verbliebenen Kreditkarte zu unterschreiben, rief er plötzlich: »Mein Spazierstock!« Er eilte an den Tisch zurück, bevor die Kellnerin ihn erreichte, und sackte sich zwei von Moores 25-Cent-Münzen ein.


  Dann gesellte er sich zu Anthony Makepeace Moore an die Tür, und die beiden Propheten gingen in die Welt hinaus, die zu erobern sie im Begriff waren.
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  Ich begegnete Mr. Beauchamps zum ersten Mal, als er Tante Fannies Grab aushob, am Tag, bevor sie starb. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern.


  Die Schule war aus, die Sommerhitze war ins Land gezogen und hatte die letzten Frühlingsmagnolien verwelken lassen, und ich war soeben zehn geworden. Bobby, mein älterer Bruder, und seine Freunde waren zum Schwimmen hinunter zum Daltonteich gegangen, aber ich hatte mich ihnen nicht angeschlossen – nicht etwa, weil ich keine Lust gehabt hätte. Beim letzten Mal hatten sie mir meine Kleider geklaut. Ich schätzte, daß es noch mindestens eine weitere Woche dauern würde, bis ich es wagen konnte, mit ihnen zu gehen.


  Also ging ich statt dessen zum Evans-Friedhof.


  Es gab innerhalb der Stadtgrenzen von Evans zwei Friedhöfe – einen für die Weißen und einen für die Schwarzen. So ist es noch immer, um ehrlich zu sein. Aber auf dem Friedhof der Weißen – genauer: dem Evans-Friedhof – wuchsen sechzehn der größten Eichen von ganz Long County, und sie standen so eng zusammen, daß man von einem Baum auf den anderen klettern konnte, ohne den Boden zu berühren. Ich liebte es, mich dort aufzuhalten, besonders an heißen Tagen, und auf die Bäume zu steigen, zu lesen und den Automobilen zuzusehen, die wie große schwarze Käfer durch Evans brausten. In den Baumkronen wehte immer ein kühler Wind, und ich war sicher, daß er nie den Boden erreichte.


  Ich saß oft stundenlang auf einem Ast, wie eine Heidelerche oder ein Eichhörnchen, und hörte dem Wind zu. Ich spürte, wie die Bäume schwankten, sich neigten, wie sie knarrten und knirschten und aneinanderstießen, als wären sie lebendig und in ein Gespräch vertieft, bei dem sie sich gegenseitig die Ellbogen in die Rippen stießen und manchmal lachten.


  Ich erinnere mich, daß es ein Samstag war, und ich erinnere mich, daß ich Robinson Crusoe mitgenommen hatte. Ich hatte das Buch bereits gelesen, aber mir gefiel die Geschichte – ich liebte es, mir einzubilden, ich wäre ganz allein und völlig frei, das zu tun, was immer ich wollte.


  Ich hatte es mir gerade auf einem Ast gemütlich gemacht, als ich hörte, wie jemand unter mir summte und Holz auf einen Haufen warf. Leise schloß ich mein Buch und drehte mich neugierig um.


  Etwa zehn Meter von dem Baum entfernt, auf dem ich saß, stand ein alter schwarzer Mann in einem blau und weiß gestreiften Overall und einem weißen, langärmeligen Hemd und kehrte mir den Rücken zu. Auf dem Kopf trug er eine Eisenbahnermütze wie die Männer unten im Eisenbahndepot – sie war ebenfalls blau und weiß gestreift. Neben ihm stand eine Schubkarre – alt, rost- und schmutzverkrustet, und ihr Inhalt war auf den Boden gekippt: mehrere unterschiedlich lange weißgestrichene Latten; ein großes hellbraunes, zusammengefaltetes Segeltuch; und Grabwerkzeuge.


  Er nahm seine Mütze ab, wischte sich mit einem großen roten Taschentuch über den Kopf – er war teilweise kahl –, setzte die Mütze wieder auf, stopfte das Tuch in die Tasche und betrachtete, die Fäuste in die Hüften gestemmt, einen Moment lang die Gräber.


  Dann seufzte er, schüttelte den Kopf, kniete grummelnd und brummend nieder und hob die Latten auf. Ihre Enden wippten, als er wieder aufstand.


  Er ging an Ururgroßvater Evans' Grab vorbei – jenes mit dem aus rotem Granit gehauenen Engel –, wo er, nachdem er sich für eine Stelle entschieden hatte, ein paar Minuten damit verbrachte, die Latten so anzuordnen, daß sie auf dem grünen Gras ein perfektes weißes Rechteck bildeten. Dann faltete er das Segeltuch auseinander, breitete es neben der abgesteckten Stelle aus, rollte die Ärmel hoch, griff nach einer Schaufel und begann die Grassode auszugraben.


  Ich war fasziniert. Er arbeitete den ganzen Morgen ohne Unterbrechung, schaufelte sorgsam die karamelbraune Erde auf das Segeltuch, achtete beim Graben darauf, daß die Seiten der Grube gerade waren, schwang die Spitzhacke in hohem Bogen über seinen Kopf oder meißelte die Seiten mit kleinen hammerähnlichen Schlägen, langsam und gleichmäßig. Er summte vor sich hin, sang Lieder, die ich nie zuvor gehört hatte, grunzte eine Menge, führte Selbstgespräche, wenn es schwierig wurde, die Seiten glatt zu halten, und je tiefer er kam, desto mehr kicherte er.


  Er hörte auf, als die Sonne im Zenit stand und die Grube bis zu seinen Oberschenkeln reichte. Ich konnte sehen, daß ihm heiß war.


  Er kletterte heraus, legte die Spitzhacke und die Schaufel in die Schubkarre und verbrachte dann zehn Minuten mit der Inspektion seines Werkes. Danach ging er direkt auf die Eichen zu und zog die Schubkarre hinter sich her.


  Ich hatte genug gesehen. Den ganzen Morgen über hatte ich mich kaum bewegt, auch dann nicht, als es mir langweilig geworden war, ihn zu beobachten, und ich statt dessen die Autos auf der Route 85 oder die faulen Krähen beobachtet hatte, die am Himmel kreisten. Ich war völlig still gewesen.


  Aber er näherte sich zielstrebig dem Baum, auf dem ich mich versteckt hielt, setzte die Schubkarre ab, blickte zum Blätterdach hinauf, als wüßte er, daß ich dort die ganze Zeit gewesen war, legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief: »Timothy Evans, du kommst jetzt sofort von da herunter!«


  Ich war so erschrocken, daß ich Robinson Crusoe fallen ließ. Ich mußte mitansehen, wie es ausgerechnet in seiner Schubkarre landete. Es dauerte sehr lange, bis es dort ankam.


  Ich bewegte mich nicht in der Hoffnung, daß er fortgehen würde. Er ging nicht fort.


  »Timothy!«


  »Wie kommen Sie darauf, daß Timothy Evans hier oben ist?« schrie ich zurück und versuchte, meine Stimme zu verstellen.


  »Nun, jetzt weiß ich, wer da oben ist und wer nicht, also komm mit deinem Hintern herunter, Timothy Evans. Keine Spielchen!«


  Ich rutschte etwas nach unten, bis ich eine Stelle erreichte, wo wir uns gegenseitig sehen konnten, und änderte meine Taktik. »Warum?«


  »Es ist Essenszeit.«


  »Ich habe mein Mittagessen dabei«, konterte ich und zeigte ihm meinen braunen Beutel.


  »Meins ist besser«, sagte er und zog einen hellbraunen Weidenkorb unter der Schubkarre hervor. »Nebenbei, ich glaube, ich werde dein Buch mit nach Hause nehmen, wenn du nicht kommst und es dir holst.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Was gemacht?«


  »Woher ist der Korb gekommen?«


  Er lächelte. Es war ein nettes Lächeln, und ich mochte ihn sofort. Er stellte den Korb ins Gras, nahm seine Mütze ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Wenn du nicht herunterkommst, wirst du es nie herausfinden – oder?« Mit diesen Worten bückte er sich, nahm ein großes rot und weiß kariertes Tischtuch aus dem Korb, breitete es im Schatten unter dem Nachbarbaum aus, setzte sich und begann das Essen auszupacken.


  Ich konnte von meinem Platz aus das Hähnchen riechen. Es gab dazu Kartoffelsalat, kalte Limonade und Brötchen mit Butter und Honig. »Versprechen Sie mir, daß Sie mir nichts tun, wenn ich nach unten komme?«


  »Ich verspreche dir überhaupt nichts«, erklärte er, während er an einer Keule kaute, »nur, daß ich das alles hier allein esse, wenn du nicht herunterkommst und mir dabei hilfst.«


  Mein Magen knurrte. Mama hatte mir ein Erdnußbuttersandwich geschmiert und mir ein paar Orangen als Imbiß mitgegeben. Brathähnchen war viel besser. Er sah alt aus; ich war sicher, daß ich mit ihm fertigwerden würde, wenn es notwendig werden sollte.


  Ich kletterte so geschickt und würdevoll wie möglich nach unten und rutschte nicht ein einziges Mal ab. Als ich am untersten Ast hing, ließ ich meinen Brotbeutel fallen, schwang mich nach vorn und landete sicher neben der Schubkarre. Ich kauerte mich hin und musterte ihre Unterseite in der Hoffnung, einen Haken oder ein Bord zu entdecken, wo der Picknickkorb versteckt gewesen sein konnte. Ich fand nichts außer Rostflocken, die sich in alten Spinnweben verfangen hatten.


  »Das Essen ist hier drüben, Junge«, rief er mir zu. Ich sah über den Rand der Schubkarre zu ihm hinüber. »Du wirst da nichts zu essen finden.« Er lachte und wandte sich wieder seiner Keule zu.


  Ich wischte mir die Hände an meinen Jeans ab, hob meinen Brotbeutel auf und nahm Robinson Crusoe an mich, bevor ich zur Tischdecke hinüberging. Ich stand da, das Buch unter den Arm geklemmt, und sah ihm ein paar Sekunden lang beim Essen zu. »Wie heißen Sie?« fragte ich.


  Er zog eine weiße Papierserviette aus dem Korb, säuberte sich damit Lippen, Kinn und Finger und blickte dann zu mir auf. »Ich bin Mr. Beauchamps«, sagte er; er sprach es Boo-schoms aus, wie ein Ausländer, »und ich bin sehr erfreut, dich kennenzulernen, Timothy.« Er ergriff meine Hand und schüttelte sie, als wäre er einer von Papas Geschäftspartnern. Seine Hand war sehr groß und fühlte sich warm und trocken und schwielig an.


  »Nimm Platz«, forderte er mich mit einem Nicken auf, während er den mit einem Scharnier versehenen Deckel hob und in den Korb griff. »Du kannst nicht im Stehen essen.« Er brachte einen zweiten blau und weiß gemusterten Porzellanteller zum Vorschein, legte eine zweite Keule und drei Brötchen auf den Teller und schob ihn zu mir herüber.


  Das Hähnchen war gut. Ebenso die Limonade. Ich brach eines der Brötchen auseinander – es war noch warm –, schmierte mit einem Plastikmesser Butter darauf und ließ auf das Ganze dann Honig tropfen. »Wie kommt es, daß Sie sich selbst Mister nennen?« fragte ich. »Keiner von den Farbigen, die ich kenne, nennt sich selbst Mister. Nur Weiße.«


  Er beugte sich auf einen Ellbogen gestützt zu mir und löffelte einen Schlag Kartoffelsalat auf meinen Teller. »Drei Gründe«, erklärte er, steckte sich einen Plastiklöffel in den Mund und setzte sich dann auf. »Erstens, weil ich dreiundachtzig Jahre alt bin und es in der ganzen Stadt nur zwei Leute gibt, die älter sind als ich. Zweitens, weil niemand meinen Vornamen kennt und ich ihn auch keinem verraten werde, so daß man mich nur Mr. Beauchamps nennen kann. Drittens«, sagte er und beugte sich wieder nach vorn, »weil ich hier der Totengräber bin. Ich habe insgesamt 657 Menschen begraben – Weiße und Farbige, Arme und Reiche, ohne Unterschied. Und ein junger Kerl darf nicht als Totengräber arbeiten.«


  »Oh.«


  Er lächelte und nahm einen letzten Bissen von seiner Keule. »Das konntest du natürlich nicht wissen.«


  »Mr. Beauchamps.« Ich erwiderte sein Lächeln. Aus der Nähe war er so beeindruckend wie aus der Ferne. Seine Haut war die schwärzeste, die ich je gesehen hatte, wie Backschokolade oder Zichoriekaffee. Sein Gesicht war ledern und voller Falten, und seine Hände erinnerten an Baumwurzeln. Er hatte weißes Haar, weiße Augenbrauen, sogar ein oder zwei weiße Schnurrbarthaare, die er beim Rasieren übersehen haben mußte, wie ich vermutete. Da seine Haut so dunkel war, fielen sie sofort auf.


  Ich glaube, an sein Lächeln kann ich mich am besten erinnern. Seine Zähne waren nicht gelb wie bei den meisten Schwarzen, die ich kannte. Sie waren strahlend weiß, und wenn er lächelte, leuchtete sein ganzes Gesicht auf, und all seine Falten vereinigten sich und lächelten ebenfalls.


  »Ist es nicht ein wenig gruselig, ein Totengräber zu sein?«


  »Nee.« Er sah sich um. »Wüßte nicht, wieso ein Tag wie heute gruselig sein sollte. Die Sonne scheint; das Gras ist grün wie immer; und wenn man ganz still ist, kann man die Vögel kilometerweit singen hören. Kein Boß steht herum und treibt mich an, ich kann in aller Ruhe essen – wenn du weißt, was ich meine –, ich habe meine eigene Schaufel und Hacke und Schubkarre, und praktisch jedesmal, wenn ich herkomme, blühen neue Sorten von Blumen. Kann mir keinen Ort vorstellen, wo ich lieber arbeiten würde.«


  »Aber all diese toten Leute ...«


  »Unsinn, Timothy. Wir müssen alle eines Tages sterben. Ich werde sterben, du wirst sterben, deine Mama und dein Papa werden sterben. Es ist ein Teil des Lebens, ein Teil aller Lebewesen. Der Herr sagt, daß wir das Königreich des Himmels nicht betreten können, wenn wir nicht wiedergeboren werden. Das ist das Sterben – die Wiedergeburt in Gottes Königreich. Wir können es von dieser Seite nur nicht so klar sehen.«


  Ich blickte an ihm vorbei zu der Stelle, wo er gearbeitet hatte. Der alte Steinengel hielt dort Wache. »Für wen haben Sie das Grab ausgehoben?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich kann es einfach nicht. Nebenbei«, sagte er, lehnte sich zurück und streckte sich im Gras aus, »jetzt bist du an der Reihe mit dem Reden.«


  »Ich bin an der Reihe?«


  »Sicher. Lies mir aus deinem Buch vor.«


  Also las ich ihm daraus vor. Ich las die Stelle, wo Robinson Crusoe Freitag fand – zuerst in einem Traum und dann, als er ihn davor bewahrte, von den Kannibalen gegessen zu werden. Freitag war der erste menschliche Gefährte Robinson Crusoes nach Jahren der Einsamkeit auf der Insel.


  


  ... niemals hat es einen vertrauenswürdigeren, liebenswerteren, aufrichtigeren Diener gegeben als Freitag für mich war; ohne Grillen, Launen oder Pläne; seine ganze Zuneigung galt allein mir, wie die eines Kindes zu seinem Vater, und ich darf sagen, daß er sein Leben bei jeder Gelegenheit für meins geopfert hätte.


  Ich war überaus entzückt von ihm, und ich machte es mir zur Aufgabe, ihn alles zu lehren, was richtig und nützlich war, und vor allem, ihm das Sprechen beizubringen, damit er mich verstehen konnte, wenn ich zu ihm sprach. Und er war ein gelehriger Schüler, und er war so heiter, so eifrig und so dankbar, als er mich verstehen und sich verständlich machen konnte, daß es für mich überaus angenehm war, mich mit ihm zu unterhalten. Und nun wurde mein Leben viel leichter und glücklicher.


  


  Mr. Beauchamps kicherte, als ich mit dem Lesen fertig war, kratzte sich an der Wange und sagte: »Nun, das ist ja nicht viel.«


  »Mir gefällt es. Es ist ein gutes Buch.«


  »Man sollte meinen, daß Mr. Crusoe nach der ganzen Zeit allein Sehnsucht nach einem Freund gehabt hätte.«


  »Ich stelle es mir schön vor, so allein zu sein.«


  »Ich verstehe.« Er setzte sich auf und stöberte erneut im Picknickkorb herum, konnte aber nichts zum Nachtisch finden, so daß jeder von uns eine Orange aus meinem Brotbeutel verzehrte. Sie waren extra saftig, und wir machten einen Wettstreit daraus, wer von uns die Kerne weiter spucken konnte. Mr. Beauchamps gewann.


  »Nun«, sagte er, während er sich aufrichtete und auf seinen Bauch klopfte, »es wird Zeit, daß ich mich wieder an die Arbeit mache. Aber da ich dich gefunden habe, wirst du mir beim Arbeiten helfen, als wäre ich Mr. Crusoe.«


  »Sie haben mich gefunden!«


  »Natürlich habe ich das. Hast mich von den Bäumen aus beobachtet, wie eine Art Wilder. Ich könnte dich Samstag nennen.«


  »Ich bin kein Wilder! Ich heiße Timothy ...«


  »Alle Kinder sind Wilde! Darauf kannst du wetten. Das ist der eigentliche Sinn der Erziehung – euch zu zivilisieren. Du kannst Samstag Evans sein.«


  »Nein!«


  Er kicherte erneut. »Nun gut«, sagte er und klemmte die Daumen unter seine Hosenträger. »Ich werde mich zivilisierter benehmen als Mr. Crusoe und dir deinen eigenen Namen lassen. Aber nur so lange, wie du mir Gesellschaft leistest, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ich habe nichts dagegen«, erklärte ich und stand auf. »Darf ich Ihnen beim Graben zusehen?«


  »Natürlich darfst du das. Aber wir müssen zuerst hier aufräumen.«


  Alles wurde eingepackt, auch mein Erdnußbuttersandwich. Dann ließ Mr. Beauchamps den Korb hinter seinem Rücken verschwinden. Er lachte, als ich ihn fragte, wohin er verschwunden war, und antwortete, daß er es selbst nicht wüßte, aber daß es keine Rolle spielte, bis er wieder hungrig wurde.


  Ich sah ihm zu, wie er im Lauf des Nachmittags den Rest des Grabes aushob. Manchmal saß ich da und ließ meine Füße in die Grube baumeln, oder ich lag dicht daneben auf dem Bauch. Die Erde roch fett und feucht und irgendwie sauber.


  Er sprach über seine Arbeit als Totengräber, daß sie eine Kunst war, daß man sich mit der Erde auskennen mußte – war sie feucht genug, oder geriet sie leicht ins Rutschen, war sie schlammig oder sandig oder gar von Baumwurzeln durchzogen? Er sagte, daß der Frühsommer die beste Zeit zum Graben sei, und er erzählte mir, wie schwer es sei, im Winter oder während eines Sturmes Gräber auszuheben. Aber er sagte, daß er bei schlechtem Wetter nicht einfach mit dem Graben aufhören könnte.


  Wir sangen zusammen, manchmal Lieder, die ich kannte, manchmal Lieder, die er mir beibrachte. Der Wind frischte immer wieder auf, und wenn wir nicht redeten oder sangen, genoß ich einfach die Stille oder hörte zu, wie Mr. Beauchamps Schaufel in die Erde stach.


  Es war Spätnachmittag. Gerade als der Schatten von Ururgroßvater Evans' Engel das Wurzelwerk der Eichen berührte, wurden wir fertig. Das Grab war tief – tiefer als Mr. Beauchamps groß war.


  Er gab mir die Schaufel, stellte die Spitzhacke in eine Ecke des Grabes und kletterte daran wie an einer Trittleiter empor. Er schwang sich heraus. Dann nahm er die Schaufel wieder an sich, angelte geschickt mit dem Metallblatt der Schaufel nach dem Kopfende der Hacke und zog sie hoch.


  »Ich muß jetzt nach Hause, Sir.«


  Er tippte an seine Mütze und deutete eine Verbeugung an. »Dann wünsche ich dir einen schönen Abend, Samstag.«


  »Ich heiße Timothy.«


  »Timothy.«


  »Ich wünsche Ihnen auch einen schönen Abend, Mr. Beauchamps.«


  Als ich nach Hause kam, fand ich dort meinen leeren Beutel zusammengefaltet und zwischen die Seiten von Robinson Crusoe geklemmt. Ich war sicher, daß ich beides beim Aufräumen in den Picknickkorb gelegt hatte.


  


  Tante Fannie starb am Sonntagnachmittag.


  Zumindest haben wir sie zu diesem Zeitpunkt gefunden. Als wir am Morgen zur Kirche gingen, war sie noch am Leben.


  Tante Fannie wohnte bei uns in einem der Zimmer im ersten Stock, und Mama kümmerte sich Tag und Nacht um sie. Sie war zu krank, um für sich selbst zu sorgen, und das schon seit Jahren.


  Ich half Mama, das Tablett mit dem Essen nach oben zu bringen. Tante Fannie aß sonntags immer vor uns, und wenn ich half, erlaubte Mama gewöhnlich, daß sie mir einen Keks oder ein Stück Kuchen vom Tablett gab.


  Mir fiel sofort auf, daß sich etwas verändert hatte, als wir das Zimmer betraten, aber Mama nicht. Sie ging direkt zu den Fenstern und öffnete sie, wie sie es immer tat, und der Wind bauschte die weißen Spitzengardinen wie Segel.


  Tante Fannie lag auf ihren Kissen und war mit einem weißen Federbett zugedeckt, das über und über mit rosa Rosen bestickt war. Ihr Gesicht war gepudert – sie puderte sich sonntags immer; sie sagte, die ganze Woche über könnte sie ohne auskommen, aber das mindeste, was sie tun könnte, wäre, am Tag des Herrn hübsch auszusehen – und auf ihren Wangen war ein Hauch Rouge.


  In der einen Hand hielt sie eine Bibel. Der Wind blies ins Zimmer und hob die dünne Strähne grauen Haares, die über ihre Wange gefallen war, blies sie zurück auf ihren Kopf und ließ sie einen Moment lang zittern.


  Sie sah aus, als ob sie schlafen würde. Ich wußte, daß sie nicht schlief. Ich wußte es, weil ich sie nicht atmen hören konnte.


  Mama versuchte mehrmals, sie zu wecken. Ich sagte nichts. Dann befahl sie mir, Papa zu holen.


  Wir beerdigten sie am Dienstagmorgen in dem Grab, das Mr. Beauchamps ausgehoben hatte. Das Grab war mit Kränzen und farbenprächtigen Blumensträußen bedeckt, und überall standen weinende, schwarzgekleidete, bedrückt dreinblickende Erwachsene und verängstigte Kinder – Bobby und seine Freunde eingeschlossen –, die sich entweder einzeln an ihre Eltern klammerten oder in Dreier- oder Vierergruppen zusammenstanden und versuchten zu verstehen, was geschehen war.


  Ich wußte, daß sie alle eine Illusion sahen, die ich nicht sehen konnte. Die Blumen, die Trauerkleidung, die Gebete konnten nicht die Büschel ungemähten Grases verbergen, die Farbe und den Geruch der Erde, die Abdrücke der Spitzhacke oder der Schaufel an den Seiten des Grabes, den schwarzen Felsbrocken, den Mr. Beauchamps auf das Segeltuch geworfen hatte, nachdem er eine halbe Stunde lang fluchend um ihn herumgegraben hatte, die Art, wie der Wind durch die Eichen tanzte und mich einlud, auf sie hinaufzusteigen. Oder die Art, wie Tante Fannie gelächelt hatte, als sie starb.


  Aber all diese Dinge verblaßten gegen die Frage, woher Mr. Beauchamps gewußt hatte, daß er ihr Grab vorbereiten mußte. Während der ganzen Beerdigung hielt ich nach ihm Ausschau, selbst als ich an der Reihe war, eine Handvoll Erde auf Tante Fannies Sarg zu werfen. Er war nirgendwo zu entdecken. Der Granitengel war der einzige Zeuge der Ereignisse vom Wochenende; still stand er da, beherrschte das Geschehen, die Augen auf einen Punkt jenseits des Horizonts gerichtet.


  Danach suchte ich zwei Wochen lang jeden Tag den Evans-Friedhof auf, aber ich konnte ihn nicht finden. Wo mochte er wohl sein, fragte ich mich. Woher hatte er es gewußt?


  Ich wußte, daß er dort gewesen sein mußte, während ich fort war; als ich ihn am Mittwoch nach der Beerdigung suchen ging, waren die Blumen und die Kränze verschwunden; das Grab war zugeschaufelt und die Grassode wieder an ihrem Platz. An ihrem Grab war ein funkelnagelneuer Grabstein aus Granit, halb so groß wie ich. Die Frontseite war poliert, und ich konnte in ihr mein verschwommenes Spiegelbild erkennen.


  


  Mama hatte grüne Augen, und wenn sie mich beobachtete, war ich überzeugt, daß sie sehen konnte, was ich dachte. Um ehrlich zu sein, es machte mir nicht viel aus, beobachtet zu werden – manchmal tat sie es wochenlang, ohne daß ich ihr einen Anlaß lieferte, Papa darum zu bitten, mir den Hintern zu versohlen –, aber wenn sie diesen Blick bekam und ich merkte, daß sie mich beobachtete, wußte ich, daß ich mich gut betragen oder zumindest vorsichtig sein mußte.


  Und sie beobachtete mich nach der Beerdigung.


  Nun, Mama sagte nie viel zu mir, wenn sie mich beobachtete. Das heißt, nichts, was vom Normalen abwich; sie sagte noch immer Dinge wie: »Timothy, sitz gerade«, oder: »Timothy, räum deine Sachen auf, wenn du fertig bist«. Manchmal lieferte mir das, was sie nicht sagte, einen Hinweis darauf, worum es eigentlich ging.


  Aber ich fand nicht immer heraus, warum sie mich beobachtete. Manchmal, nachdem sie mich eine ganze Weile im Auge gehabt hatte, fällte sie ihr Urteil und sprach mit mir darüber. Aber ebensooft hörte sie so stillschweigend damit auf, wie sie begonnen hatte, und verriet mir niemals, was sie dazu veranlaßt oder warum sie damit aufgehört oder was sie gesehen hatte.


  Tante Fannies Beerdigung war eine der Gelegenheiten, bei denen sie mit mir darüber sprach. Ich war eines Morgens in der Küche und frühstückte, nachdem Papa ins Geschäft gegangen war, aber bevor Bobby das Haus verlassen hatte.


  Ich wußte, daß etwas im Busch war, als ich sah, daß sie nur einen Butterbrotbeutel vorbereitete statt der zwei für Bobby und für mich. Ich hatte ein ungutes Gefühl, als sie herüberkam und ihn neben Bobby auf den Tisch legte; ich beugte mich über meine Getreideflocken und gab vor, es nicht gesehen zu haben und nicht zu bemerken, daß etwas Ungewöhnliches vor sich ging.


  »Timothy«, sagte sie, und ich mußte zu ihr aufblicken, »wenn du fertig bist, bleibst du noch einen Moment hier. Ich muß mit dir reden.« Sie lächelte mich an – es war mehr eine flüchtige Lippenbewegung, bei der ihre Zähne nicht aufblitzten, und die mir sagen sollte, daß alles in Ordnung war – aber es beruhigte mich nicht.


  »Ja, Ma'am.«


  Sie kehrte zur Spüle zurück und begann aufzuräumen, wusch die Messer ab, drehte den Deckel auf das Erdnußbutterglas, packte das Brot ein, wischte die Krümel in die Spüle. Das Fenster war offen, und von meinem Platz aus konnte ich die Spitzen der Erbsenstauden im Garten erkennen; aber kein Windstoß drang in die Küche, und die gelbkarierten Vorhänge bewegten sich nicht, die Blätter der beiden winzigen Pflanzen in den Blumentöpfen auf der Fensterbank waren wie erstarrt.


  Bobby blickte mich über den Rand seines Tellers voll Getreideflocken an, der Löffel hing einen Moment lang wie festgefroren an seinem Mund – er hatte schwarzes krauses Haar und Sommersprossen, und die Leute sagten, daß er genau wie Papa aussähe, als er noch klein war; ich war blond, und Mama hatte hellbraunes Haar, das so glatt wie Seidenfäden war, wenn sie es nicht hochsteckte, so daß ich glaube, daß ich ihr geähnelt haben muß, obwohl die Leute nichts in dieser Richtung sagten –, und er beeilte sich mit dem Essen und sah mich nicht mehr an, bis er mir die Zunge ausstreckte, als er seine Butterbrote packte und nach draußen rannte. Das Schloß klickte, als die Tür hinter ihm zufiel.


  Mama kam zurück an den Tisch, nahm unsere leeren Teller und die Löffel und wusch sie ab, zog die Schürze aus und hängte sie an den Haken neben dem Kühlschrank, goß sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich dann auf Bobbys Stuhl.


  »Timothy, du hast viel Zeit auf dem Friedhof verbracht – nicht wahr?« Sie sprach ganz ruhig, aber ihre grünen Augen waren auf mich gerichtet, obwohl sie den Kopf über die Kaffeetasse gesenkt hatte.


  »Ja, Ma'am.«


  Mama sah wieder nach unten; während sie die Tasse mit der rechten Hand am Henkel festhielt, den Daumen am Rand, drehte sie mit der linken langsam die Untertasse. »Du weißt, was dein Vater tun würde, wenn er dahinter käme, nicht wahr?«


  »Ja, Ma'am.«


  Ihre Lippen bildeten einen dünnen, geraden Strich, und sie hörte auf, die Untertasse zu drehen. »Deine Tante Fannie hat dich auch sehr lieb gehabt.« Sie blickte mich an, als fürchtete sie, daß ich etwas sagen würde, dann holte sie tief Luft und fuhr fort: »Weißt du, du bist ein schrecklich lebhaftes Kind gewesen, und so empfindlich, und deine Tante Fannie kam kurz nach deiner Geburt zu uns. Sie sagte, sie hielte es für ihre Pflicht, deine Patin zu sein.«


  Mama schwieg einen Moment. Sie zögerte kurz, hob dann die Tasse zu den Lippen und nippte daran, stellte sie mit bedächtiger, anmutiger Entschlossenheit wieder hin, ohne mich dabei anzuschauen. »Dein Papa machte mit dem Laden schwere Zeiten durch, so daß wir uns keine Aushilfe leisten konnten wie in Bobbys Fall. Zumindest hat er das gesagt; wenn ich einen Blick in den Laden warf, konnte ich nie feststellen, ob es gute oder schlechte Zeiten waren. Aber ich denke nicht, daß es dadurch weniger wahr wurde.«


  Sie sah mich jetzt an und lächelte ihr schmales Lächeln. »Es gab Zeiten, da habe ich mich gefragt, ob ein Baby großziehen denn nicht mehr bedeutet, als es zu füttern und die schmutzigen Windeln zu waschen und es sauberzumachen. Und ich habe mich dauernd gefragt, ob du denn nie aufhören würdest, Hunger oder Schmerzen oder auch nur schlechte Laune zu haben. Deshalb war deine Tante Fannie solch ein Geschenk des Himmels.« Mama lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Du hast immer einen schrecklichen Wirbel gemacht und geschrien und geschrien und geschrien, und niemand konnte es dir recht machen, bis Tante Fannie herüberkam. Sie kannte eine Menge Tricks, um dich zu beruhigen, weil sie ja auch eigene Kinder großgezogen hatte; aber was dir am meisten gefiel, war ihre Spieldose. Sie brachte diese kleine Schachtel mit und öffnete sie, und du konntest dann nur noch lächeln und staunen. Nicht, daß es funktionierte, wenn irgend jemand anders sie aufzog, glaube das ja nicht. Wir haben es versucht.« Mama kicherte. »Ich glaube, du warst einfach zu klug, um darauf hereinzufallen.«


  Sie beugte sich nach vorn und trank wieder einen Schluck Kaffee. »Aber dir ging es besser, und mir ging es besser, und die Geschäfte deines Papas gingen besser, und Fannie ging es schlechter.« Mama drehte wieder die Untertasse, seufzte und hörte damit auf, ließ sie aber nicht los. »Das Testament deiner Tante Fannie wurde letzte Woche eröffnet«, sagte sie und starrte auf ihre Hände. »Sie hat dir und Bobby Geld hinterlassen, damit ihr das College besuchen könnt, wenn die Zeit da ist. Nicht, daß wir uns es nicht hätten erlauben können, natürlich hätten wir das; es wird so nur einfacher sein. Wir schulden ihr dafür Dank.«


  »Ja, Ma'am«, sagte ich mit leiser Stimme.


  Das verwirrte Mama; ich glaube, sie hatte nicht damit gerechnet, daß ich irgend etwas sagen würde. Sie musterte mich einen Moment, stand dann auf und ging zu ihrer Schürze, und als sie damit zum Tisch zurückkam, hielt sie die Hand in der Tasche vergraben. »Sie hat mir ihr goldenes Medaillon vererbt«, erklärte sie, zog es heraus und legte es vor mir auf den Tisch. Es drehte sich, als Mama es hinlegte; als es langsamer wurde, konnte ich die auf dem Deckel eingravierte Rose erkennen. »Nimm es und mach es auf«, sagte Mama über die Schulter hinweg, während sie die Schürze wieder aufhängte. »Dein Papa hat gesagt, ich könnte Ende der Woche in den Laden kommen und mir eine Kette aussuchen.«


  Im Innern waren Bilder von mir und Bobby und Papa. »Es ist hübsch«, sagte ich.


  »Ja, das ist es, das ist es«, erwiderte Mama, setzte sich wieder, stellte diesmal ein kleines Holzkästchen vor mich hin und legte drei dicke Messingzylinder daneben. Das Kästchen war aus dunklem Nußbaumholz und wies Kerben und Dellen auf, die von der Zeit und durch sorgfältiges Polieren geglättet worden waren; quer über den Deckel waren zwei schwarze Bänder mit roten Diamanten eingelassen. Mama öffnete es, und wundervolle Musik drang heraus. Ich erkannte Brahms' Wiegenlied sofort. »Fannie hat dir dies hinterlassen«, erklärte Mama. »Dein Papa meinte, du solltest es erst bekommen, wenn du älter bist; er sagte, du würdest es vielleicht zerbrechen. Du wirst vorsichtig damit umgehen, nicht wahr?«


  »Ja, Ma'am.«


  »Dann nimm es, und paß darauf auf«, sagte sie. Dann zeigte sie mir, wie man die Messingzylinder auswechselte, so daß ich vier verschiedene Stücke spielen konnte. Ihre Titel waren an den Innenseiten eingraviert: Beethovens Für Elise, Bachs Sarabande, Mozarts Minutenwalzer und das Wiegenlied von Brahms. Wir hörten uns das Bach-Stück bis zum Ende an, und die ernsten Mollakkorde kamen so klar, daß man Note für Note verfolgen konnte.


  Dann war es vorbei.


  »Timothy«, sagte Mama, als ich gerade nach oben ging, um die Spieldose wegzubringen, »ich möchte, daß du dich in der nächsten Zeit vom Evans-Friedhof fernhältst.«


  Ich beugte mich über das Geländer und sah zu ihr hinunter, ihre Gestalt war eine fahle, verschwommene Silhouette vor der sonnendurchfluteten Küchentür. »Ja, Ma'am.«


  »Nur in der nächsten Zeit«, fügte sie hinzu. »Wenn der Sommer vorbei ist, kannst du wieder hingehen und deine Tante Fannie besuchen. Es ist nur so, daß andere Leute in der Zwischenzeit ihr Grab besuchen werden, und ich möchte nicht, daß sie dich dort finden.«


  »Ja, Ma'am.«


  Sie lächelte. »Vielleicht können wir irgendwann zusammen hingehen und Blumen auf ihr Grab legen. Möchtest du das?«


  »Ja, Ma'am.«


  Wir gingen nie dorthin.


  


  Ich gab das Warten auf Mr. Beauchamps auf. Aber ich kam immer noch nicht mit Bobby und dem Rest seiner Bande aus, und statt mich auf dem Friedhof herumzutreiben, verbrachte ich meine Zeit drüben im alten Robinsonhaus. Dort war ich sicher; die anderen Kinder glaubten, es würde dort spuken.


  Es stand ganz allein da, auf einem Berg an der Straße, die nach Mariana Marsh führte, und davor erhob sich ein großer abgestorbener, grauer Baum ohne Rinde. In keinem der Fenster befand sich noch eine Scheibe. Jemand hatte vor langer Zeit versucht, sie mit Brettern zu vernageln. Aber seitdem waren sie von mutigen Abenteurern wie mir geöffnet worden.


  Es mußte einst weiß oder gelb gestrichen gewesen sein. Der Anstrich war im Lauf der Jahre abgeblättert oder verblaßt, und das Holz hatte die gleiche Farbe wie der Baum vor dem Haus – grau. Es gab noch immer Flecken von undefinierbarer Farbe, die sich hartnäckig an die Fassade klammerten, in dem nutzlosen Versuch, die Elemente abzuwehren. Das Dach über der Veranda hing durch und würde wahrscheinlich in Kürze ganz nachgeben. Die Treppe zur Veranda war verschwunden.


  Mein Lieblingsplatz war oben im zweiten Stock, vor den Erkerfenstern, die nach Süden gerichtet waren, zur Stadt hin und zum Robinsonwald. Ich machte daraus mein Zimmer. An klaren Morgen konnte ich Mama zusehen, wie sie hinter unserem Haus die Wäsche aufhängte, oder die Autos beobachten, die in die Stadt gefahren kamen und vor Papas Laden hielten.


  Jedesmal, wenn ich dort war, mußte ich die abgestorbenen Zweige und den übrigen Abfall entfernen, der durch die offenen Fenster in den Raum geweht worden war. Ich reparierte einen alten Schaukelstuhl, den ich im Keller des Hauses gefunden hatte, ersetzte die zerschlissene Polsterung durch einen Leinensack mit der Aufschrift »50 Pfd. netto, Parkinsons Kohl, hergestellt in den USA«. Ich versteckte Tante Fannies Spieldose unter der Fensterbank, und ich konnte dasitzen und schaukeln und ihrer Musik zuhören, während ich die Stadt oder den Wald betrachtete. Oder ich konnte in Ruhe lesen.


  Es war Mr. Beauchamps, der mich fand, zwei Monate nach der Beerdigung, und zwar im Robinsonhaus. Draußen nieselte es, und ich saß in meinem Schaukelstuhl, hörte Mozarts Walzer aus der Spieldose und dachte daran, daß ich in eineinhalb Monaten wieder zur Schule gehen mußte. Das Stück endete, und ich griff nach der Spieldose, um sie neu aufzuziehen.


  »Das war wirklich hübsch, Timothy.«


  Ich drehte mich rasch um, aber ich hatte ihn bereits an der Stimme erkannt. Er hatte sich einen eigenen Schaukelstuhl aus einem Dutzend rotgestrichener, verbogener Rohre zusammengebaut. Er lächelte mich an und schaukelte vor und zurück.


  Ich wollte ihm nicht zeigen, daß er mir Angst eingejagt hatte. »Hallo, Mr. Beauchamps.«


  »Woher hast du diese Spieldose?«


  »Von Tante Fannie. Sie hat sie mir vererbt.«


  »Ich verstehe.« Er hörte auf zu schaukeln und griff in eine der Taschen seines Overalls. »Hier. Versuch's damit.«


  Er warf mir etwas zu, und ich fing es auf und untersuchte es lang genug, um festzustellen, daß es mit den anderen Messingzylindern identisch war, die ich zusammen mit der Spieldose bekommen hatte, und dann legte ich den Zylinder in den Apparat. Es war Chopins Nocturne. Ich zog die Feder so weit wie möglich auf, und dann begann sie zu spielen.


  Ich hörte, wie Mr. Beauchamps leise die Melodie mitsummte. »Woher wußten Sie, daß Tante Fannie sterben würde?« fragte ich, ohne ihn anzusehen.


  Sein Summen brach ab. »Wir müssen alle sterben«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich habe dir das schon einmal gesagt.«


  »Aber woher wußten Sie, wann?«


  Er seufzte müde. »Ich wußte nur, daß ich das Grab ausheben mußte – das war alles.«


  Ich drehte mich um und sah ihn an. »Wissen Sie von allen Menschen, wann sie sterben müssen?«


  Er kicherte und entspannte sich, und sein Schaukelstuhl knarrte im Takt der Musik. »Nicht von allen Menschen«, erklärte er nach einigen Takten. »Genauer gesagt, meine Kenntnis beschränkt sich auf die Einwohner von Evans. Sie starben schon, ohne daß es jemand im voraus wußte, bevor ich kam, und sie werden wahrscheinlich damit fortfahren, wenn ich nicht mehr da bin.«


  »Aber woher wußten Sie, daß es an der Zeit war, ihre Gräber auszuheben?«


  »Ich wußte es einfach.« Er kicherte erneut. »Nehmen wir zum Beispiel morgen.«


  »Jemand wird morgen sterben?«


  »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich sage nur, daß ich drüben auf dem Quarters-Friedhof ein Grab ausheben muß. Ich möchte, daß du hinkommst und mir hilfst.«


  »Also wird morgen jemand in den Quarters sterben! Wer wird es sein?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Es ist die alte Mammy Walker, stimmt's? Sie ist schon seit Monaten krank.«


  »Nee.«


  »Sam DeLuth?«


  »Nee.«


  »Will Atkins?«


  »Nee.«


  Ich dachte einen Moment lang nach. »Jackson Hardich?«


  Mr. Beauchamps schrak kurz zusammen, immerhin so lange, daß sein Schaukelstuhl zur Ruhe kam. »Ich habe dir bereits erklärt – ich kann es nicht sagen.« Er begann wieder zu schaukeln.


  »Es ist Jackson – nicht wahr?« Jeder in Evans wußte, daß Jackson Hardich sich mehr Ärger einhandelte, als er vertragen konnte. Ständig suchte er nach Einbruch der Dunkelheit Streit in den Quarters, und in der letzten Zeit hatte man mehrmals Sheriff Tucker benachrichtigen müssen.


  »Vielleicht ja und vielleicht nein«, antwortete Mr. Beauchamps. »Wer immer es auch sein mag, es ändert nichts an der Tatsache, daß es ein Grab auszuheben gilt.« Er beugte sich nach vorn und zwinkerte mir zu. »Du wirst morgen da sein?«


  Ich blickte hinaus in den Regen und dann zurück zu Mr. Beauchamps. »Ich kann nicht kommen, wenn es regnet.«


  »Oh, dann gibt es keine Probleme. Morgen wird ein schöner Tag werden.«


  »Wenn das so ist, werde ich da sein.«


  »Gut.«


  Ein heißer weißer Blitz zuckte, und ein Donnerschlag folgte, nah genug, daß sein Grollen in meiner Brust widerhallte, und als es in meinen Ohren nicht mehr klingelte, drehte ich mich zu Mr. Beauchamps um und wollte ihn weiter über Jackson Hardich ausfragen, aber er war verschwunden, zusammen mit seinem Schaukelstuhl. Ich erinnere mich, daß ich vor mich hin lächelte, heftig vor und zurück schaukelte, dem stärker werdenden Regen zusah und Musik hörte. Es war ganz leicht gewesen, aus Mr. Beauchamps herauszubekommen, für wen das Grab war. Jetzt, wo ich wußte, wer der Tote sein würde, konnte ich ihn besuchen, bevor er starb.


  


  Wir brauchten den ganzen Tag, um das Grab zu schaufeln, genau wie beim letzten Mal. Und es war Samstag, genau wie beim letzten Mal. Der Quarters-Friedhof war nicht so schön wie der Evans-Friedhof. Die Grabsteine waren kleiner, die meisten bestanden aus Holz, viele waren gesplittert und grau und umgestürzt. Es gab weniger Blumen, weniger Bäume, und die Arbeit war schwerer. Ich mußte Mr. Beauchamps helfen, ein halbes Dutzend große Steine auszugraben, bevor wir fertig waren, und meine Hände waren davon stellenweise ganz wund.


  Aber es war trotzdem kein schlechter Tag. Wir aßen zusammen Mittag und fütterten eine Familie Heidelerchen, die später für uns sangen, mit Brötchenkrümeln. Als Überraschung zauberte Mr. Beauchamps zwei Mundharmonikas hervor; sobald ich seine »kurze Einführung in den korrekten Gebrauch der Mundharmonika« hinter mich gebracht hatte, war ich sogar in der Lage, ihn bei einigen der Lieder zu begleiten, die wir beim letzten Mal gesungen hatten. Er sagte, ich wäre ein gelehriger Schüler, und brachte mir Chopins Nocturne bei, auch wenn es eher improvisiert klang und ich nicht die richtigen Harmonien traf.


  Als wir mit dem Graben fertig waren, stand Mr. Beauchamps in dem kühlen Nachmittagsschatten, die sich über den Grund des Grabes gelegt hatten. Er lächelte. »Das ist gute Arbeit, Timothy«, sagte er. »Gute, ehrliche Arbeit. Du kannst stolz darauf sein.« Er grunzte, als er an der Spitzhacke herauskletterte und sich mühsam hinsetzte, so daß seine Füße in Jacksons Grab baumelten. »Du gehst jetzt nach Hause und nimmst ein kräftiges Abendbrot zu dir«, befahl er. Dann beugte er sich zu mir herüber und stieß mich mit dem Finger an. »Außerdem nimmst du ein heißes Bad. Heiß, denk daran.« Und er rieb sich die Nase. »Und du läßt dich richtig einweichen. Wir wollen doch nicht, daß du vor deiner Zeit steif und wehleidig wie ein alter Mann wirst.«


  Ich ging davon, während er noch immer über seine letzten Worte lachte. Aber ich ging nicht nach Hause. Statt dessen lief ich zu Potter's Drugstore am Rand der Quarters, um Jackson Hardich zu beobachten.


  Er arbeitete dort fast jeden Tag für Mr. Potter, und an den Samstagen traf er sich dort mit seinen Freunden, bevor sie aufbrachen, um sich die Nacht um die Ohren zu schlagen. Potter's war außerdem der Schauplatz der letzten beiden Schlägereien gewesen, in die Jackson verwickelt worden war.


  Als ich dort ankam, waren Sheriff Tuckers Streifenwagen und ein Krankenwagen schon vor mir eingetroffen und versperrten die Fahrbahn mit blitzendem Blaulicht, das über die Fassaden der schmuddeligen Holzhäuser tanzte, die sich entlang der Suitana Street drängten, und die Elektrizitätsleitungen in der Ferne blinkten in fahlem Orange.


  Ich versteckte mich hinter der Tankstelle auf der anderen Straßenseite hinter einem Haufen alter Reifen. Potter's war geschlossen, aber in dem Frisörgeschäft nebenan brannte noch Licht. Eine kleine Menschenmenge hatte sich eingefunden – hauptsächlich ältere schwarze Männer, die dunkelgraue Anzüge und Hüte trugen und wie die Trauergäste bei Tante Fannies Beerdigung herumstanden –, als Sheriff Tucker aus der Gasse hinter Potter's kam und allen sagte, sie sollten nach Hause gehen. Dicht hinter ihm folgten zwei Sanitäter mit einer Trage, auf der eine in ein weißes Tuch gehüllte Gestalt lag. Wer immer es auch sein mochte, es war unverkennbar, daß er tot war. Aber ich mußte wissen, um wen es sich dabei handelte.


  In diesem Moment wurde mir bewußt, daß ich nicht der einzige war, der sich hinter der Tankstelle versteckte.


  Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Alles, was ich sehen konnte, war, daß er schwarz war, daß er beobachtete, wie die Sanitäter die Leiche in den Krankenwagen schoben, und daß sich an seinem linken oberen Hemdärmel, dicht unter der Schulter, ein dunkler, Fleck ausbreitete.


  »Sie haben ihn umgebracht – nicht wahr?«


  »Wer ist da?« Er fuhr herum, mit einem Messer in der rechten Hand, das Gesicht vor Schweiß glänzend. Es war Ronnie Johnson. Er konnte mich nicht sehen.


  »Sie haben Jackson Hardich umgebracht.«


  »Nein!«


  »Sie haben ihn erstochen.«


  »Nein! Das ist nicht wahr!«


  »Er hat sich mit Ihnen geschlagen, und Sie haben ihn dabei erstochen. Ich weiß es.«


  Ronnie kam geduckt näher. »Du kannst so was nicht behaupten. Du weißt nichts davon. Wer ist da?«


  »Du wirst dafür ebenfalls sterben!«


  Ronnie richtete sich auf. »Nein! Er ist nicht tot!«


  »Er ist es!«


  »Du bleibst da, wo du bist, Junge!« Es war Sheriff Tucker. Er hatte Ronnie von der anderen Straßenseite aus entdeckt.


  Ronnie flüchtete die Suitana Street hinunter und rannte, so schnell er konnte. Der Sheriff war dicht hinter ihm.


  Sie sprachen ihn schuldig. Ich wußte es vor allen anderen. Mr. Beauchamps schaufelte Ronnie Johnsons Grab, während die Jury noch beriet.


  


  Als ich älter wurde, erriet ich immer häufiger, wessen Grab wir schaufelten. Und als ich die High-School besuchte, entwickelte ich ein Gespür dafür, wann Mr. Beauchamps auftauchen würde und für wen wir ein Grab anlegen mußten. Während meiner High-School-Zeit bezahlte er mich für meine Arbeit; er sagte, ich würde Männerarbeit leisten.


  Bobby ging nach Raleigh aufs College und kam mit einem akademischen Grad in Betriebswirtschaft und einer Frau zurück. Sie hieß Mary Sue Alders – Mary Sue Evans, nachdem sie Bobby geheiratet hatte. Sie mieteten sich ein Haus in der Stadt, und Bobby half Papa im Geschäft, beaufsichtigte die Angestellten und kümmerte sich um die Inventur.


  Auf der High-School war ich ein Einzelgänger, und meine Mitschüler waren froh, nichts mit mir zu tun haben zu müssen. Ich beobachtete die Einwohner von Evans und wartete; wenn ich spürte, daß die Zeit gekommen war, ging ich zum alten Robinsonhaus und traf Mr. Beauchamps.


  Bei einer Gelegenheit allerdings, als ich in der Oberstufe war und mich nur noch ein Monat von der Abschlußprüfung trennte, suchte er mich in der Schule auf. Ich war draußen hinter der Turnhalle und ließ Kiesel über die Lagune hüpfen. Er trat plötzlich hinter einer der Weiden hervor.


  »Hallo, Timothy.«


  Ich sah mich um und glaubte zuerst, es wäre einer der anderen Jungen. »Was machen Sie hier?«


  Er kam zum Strand herunter, seine festen, schlammverkrusteten Stiefel ließen den Kies knirschen, bückte sich, hob einen Stein auf, warf ihn hinaus in die Lagune und verfolgte, wie er zum anderen Ufer flog. Er machte einen selbstzufriedenen Eindruck. »Na, so was«, sagte er, »und das in meinem Alter.« Ich saß auf dem Boden, und er blickte auf mich herab. »Ich werde morgen deine Hilfe brauchen, Timothy.«


  Ich stand auf, klopfte mir den Staub von den Jeans und sah ihm dann direkt in die Augen. »Wer wird es dieses Mal sein?«


  Er kicherte. »Du wirst es nicht erraten. Das garantiere ich dir.«


  »Nun, dann sagen Sie mir, welchen Friedhof wir nehmen.«


  »Evans. Drüben bei den Eichen.«


  »Evans. Das bedeutet, daß es ein Weißer ist.« Ich dachte einen Moment lang nach. »Es kann nicht sein. Der alten Mrs. Forester geht es am schlechtesten von allen, und selbst sie erholt sich bereits laut Doc Morrison.«


  »Es ist nicht Mrs. Forester – damit hast du recht.«


  »In Ordnung. Warten Sie nur, Sie werden schon sehen, daß ich es herausbekommen habe, wenn wir morgen früh anfangen.«


  Er nahm seine Eisenbahnermütze ab und drückte sie an sein Herz, wie um jemand die letzte Ehre zu erweisen, streckte dann angriffslustig das Kinn nach vorn und sagte: »Das wirst du nicht, Timothy Evans. Ich weiß es.«


  Ich blieb bis nach Mitternacht wach, ging das Telefonbuch durch und versuchte herauszufinden, wer es sein könnte. Ich erstellte Listen und zerriß sie wieder. Ich rief sogar die beiden Motels in der Stadt an, in der Hoffnung, daß dort ein älterer Gast abgestiegen war, von dem ich aus irgendeinem Grund nichts erfahren hatte. Schließlich gab ich es auf und entschied, mich zu gedulden und abzuwarten, wer morgen sterben würde, wie jeder andere normale Mensch auch.


  Am nächsten Morgen wußte Mr. Beauchamps, daß ich es nicht herausgefunden hatte, aber er sagte nichts. Allerdings war er fröhlicher als sonst.


  Es war ein guter Tag zum Gräberschaufeln; der Himmel war von einem klaren, strahlenden, wolkenlosen Blau; es war warm, aber nicht so warm, daß es unangenehm war; ein kaum merklicher Wind wehte über den Friedhof, spielte mit den Grasspitzen und brachte uns ein wenig Kühlung. Mr. Beauchamps überließ mir den Großteil der Arbeit. Er behauptete, wenn ich den Drang in mir hätte, müßte ich ihm auch nachgeben – wie beim Singen, Hausbauen oder Tanzen.


  Ich gab mein Bestes, aber das beschleunigte die Arbeit natürlich nicht. Mr. Beauchamps inspizierte das fertige Grab überaus gründlich. Er war damit zufrieden, und er zahlte mir zwanzig Dollar extra – mein wohlverdienter Anteil, wie er sagte. Dann ging ich nach Hause, um Wache zu halten, bis ich erfuhr, wer sterben würde.


  Mary Sue wartete auf mich, als ich heimkam. Sie war als einzige im Haus. Sie setzte sich und berichtete mir, daß Mama und Papa einen schweren Autounfall gehabt hatten, und daß Bobby jetzt bei ihnen im Long County Hospital war. Sie sagte, daß es für beide nicht gut aussah.


  Ich war wie betäubt. Ich hätte es wissen müssen, redete ich mir ein. Ich hätte versuchen müssen, sie am Verlassen des Hauses zu hindern. Ich hätte sie warnen müssen. Ich hätte irgend etwas unternehmen müssen.


  Ich erinnere mich nicht, daß mich Mary Sue ins Krankenhaus fuhr. Ich erinnere mich nicht, daß ich versucht habe, meine Eltern in der Unfallstation zu finden. Ich erinnere mich nicht, daß Doc Morrison versucht hat, mich zu beruhigen. Ich erinnere mich nicht, daß mich die Pfleger in das Wartezimmer gezerrt haben. Mary Sue erzählte es mir später.


  Ich erinnere mich an das Wartezimmer. Es war häßlich. Die Stühle bestanden aus weißlackierten schmiedeeisernen Gestellen mit Polstern, und man konnte stellenweise das glänzende Metall erkennen, wo die Farbe abgeblättert war, während andere Besucher voller Kummer gewartet hatten.


  Bobby und Mary Sue und ich tranken die ganze Nacht lang Kaffee, den wir uns aus einem Automaten holten, und wir sprachen kaum ein Wort miteinander. Bobby muß wohl vier Schachteln Zigaretten geraucht haben. Mary Sue saß neben ihm und hatte ihren Arm um ihn gelegt.


  Es war nicht gerecht – daß ich wußte, einer von ihnen würde mit Sicherheit sterben, ohne zu wissen, wer es sein würde. Ich wollte mich nicht entscheiden, mit wem ich lieber leben wollte, aber ich konnte nicht verhindern, daß ich immer wieder daran dachte. Als der Morgen dämmerte, erfuhren wir, daß Mama überlebt hatte, obwohl sie von der Hüfte abwärts gelähmt blieb. Papa war im Operationssaal gestorben.


  Wir beerdigten ihn am Montagmorgen. Bobby überredete mich, am Begräbnis teilzunehmen. Ich hatte es nicht gewollt.


  Wir beerdigten einen Mann, den ich niemals richtig gekannt hatte, wie mir klar wurde – meinen Vater. Als wir den Sarg ins Grab hinunterließen, das ich geschaufelt hatte, fragte ich mich, wer er gewesen war, wie er Mama getroffen hatte, ob er sie auf den ersten Blick geliebt oder ob es einige Zeit gedauert hatte, bis er ihr nähergekommen war, ob er ein guter Geschäftsmann gewesen war, ob er je eine ganze Nacht lang an einem Totenbett Wache gehalten und ob er mich geliebt hatte.


  Ich fühlte mich der Welt entfremdet. Ich hatte Jahre damit verbracht, sie zu beobachten und darauf zu warten, daß die Menschen wie die Zielfiguren in einer Schießbude abgeschossen wurden. Und jetzt war ich hier, war ohne mein Zutun in sie zurückgekehrt, und all die Namen und Gesichter, die ich gekannt hatte, waren fern, geheimnisvoll und kalt.


  Mary Sue tat ihr Bestes, um mir zu helfen. Sie und Bobby zogen wieder in unser Haus, und wir brachten Mama in Tante Fannies altem Zimmer unter. Mary Sue und ich kümmerten uns um Mama – vor allem leisteten wir ihr Gesellschaft. Wir gingen mit ihr spazieren. Wir gingen mit ihr ins Theater. Wir saßen mit ihr im Garten, auf der Veranda, in ihrem Zimmer. Ich denke, sie haßte es, ein Krüppel zu sein. Vor allem, glaube ich, vermißte sie Papa.


  Ich stöberte einen Stapel Fotos auf, die Papa aufgenommen und dann auf dem Speicher versteckt hatte, und Mama und ich verbrachten viele Abende damit, sie in neugekaufte Alben zu kleben.


  Die meisten waren bei Familienausflügen oder am Nationalfeiertag gemacht worden und zeigten uns im Garten, wie wir große rosa Wassermelonenstücke aßen, im Gras lagen oder mit diversen Tanten und Onkeln und Großeltern vor deren Tod auf Gartenstühlen saßen.


  Ich fand ein Bild von mir, auf dem ich Windeln anhatte und auf Oma Larkins Schoß saß, mit einer Decke über dem Kopf und scheinbar ganz vernarrt in mich selbst, und ich trug weiße Socken, die so groß waren, daß sie mir jeden Moment von den Füßen rutschen konnten.


  Und es gab Bilder von Bobby und mir. Wir waren zusammen auf Bäume geklettert, spähten zusammen um Ecken, saßen zusammen in der Badewanne und planschten zusammen im Schwimmbecken. Eins zeigte uns Arm in Arm, wie wir skeptisch zwei lebende Truthähne betrachteten, die Papa für das Erntedankfest gekauft hatte.


  Aber die besten Fotos waren die von Mama. Sie war hübsch, auf eine schlichte, offenherzige Weise. So muß Papa sie gesehen haben. Auf den meisten Bildern lächelte sie nicht, sondern machte eher einen nachdenklichen, launischen, flatterhaften, ungebändigten Eindruck. An ein Foto, das Papa von ihr gemacht hatte, erinnere ich mich besonders: Sie war in der Küche, und sie mußte soeben erst aufgestanden sein, weil ihr Haar zerzaust war und sie ihren Morgenmantel mit den winzigen weißen Blumenstickereien am Oberteil trug; sie lehnte an einem alten, zerkratzten Schlachtertisch, auf dem eine Babyflasche stand, und hielt die Hände gefaltet, und hinter ihr konnte ich ein altes schwarzes Telefon und einen Stapel leerer Cola-Kästen neben dem Kühlschrank erkennen. Aber sie sah so königlich aus, so stattlich, als gehörte ihr die Welt. Ihr Mund war zu einem kleinen Lächeln verzogen.


  Mama erzählte mir zu jedem einzelnen Foto eine Geschichte, während wir sie ins Album klebten. Der einzige Nachteil war, daß Papa immer der Fotograf gewesen war und kein Bild von ihm existierte. Ich hörte nur von ihm. Ich sah nie, wie er gewesen war. Ich konnte erkennen, daß es schmerzlich für Mama war, von ihm zu erzählen, jetzt, wo er tot war.


  Ich schaufelte noch immer für Mr. Beauchamps die Gräber. Aber meine Absichten hatten sich geändert. Ich wollte herausfinden, wann wir Mamas Grab schaufeln würden.


  Wir redeten nie über den Unfall oder über Papas Tod. Weder er noch ich brachten das Thema zur Sprache. Wir unterhielten uns nur darüber, wie man fachgerecht Gräber anlegte, und er blieb so fröhlich, wie er immer gewesen war.


  


  Mama und ich waren eines Nachts allein. Ich glaube, sie hatte es so arrangiert.


  »Timothy«, sagte sie, »wir beide müssen miteinander reden.«


  »Über was?«


  »Ich glaube, es wird Zeit, daß du aufs College gehst.«


  Ich sah sie an. Sie kam mir jetzt so klein vor und so alt – selbst im Vergleich zu den Fotos, die Papa kurz vor dem Unfall von ihr gemacht hatte. »Dafür ist immer noch Zeit«, erwiderte ich.


  »Das ist es nicht!« schnappte sie, wie sie es immer tat, wenn sie keinen Widerspruch duldete. Aber sie bereute es gleich darauf. »Ich finde es wundervoll«, sagte sie, »daß du hiergeblieben bist, um für mich zu sorgen, und es hat mir sehr viel bedeutet. Ich kann nicht behaupten, daß es nicht so war. Aber du bist fast erwachsen, Timothy. Du mußt dein eigenes Leben führen und herausfinden, was du damit anfangen willst, und es dann verwirklichen. Ich meine, es ist nicht richtig, daß du dich davon abhältst, deinem Leben einen Sinn zu geben. Du bist intelligent. Du bist talentiert. Du hast Geld. Mit diesen drei Dingen gibt es nichts, was du nicht vollbringen kannst.«


  »Aber ...«


  »Ich will kein Aber hören!« Sie starrte mich ein paar Sekunden lang an und blickte dann auf ihre Hände. »Oh, ich habe so sorgfältig über das nachgedacht, was ich dir sagen wollte, und jetzt klingt alles nicht richtig.« Sie weinte. Als ich sie zu trösten versuchte, wehrte sie ab und brachte eines von ihren kleinen rosenbestickten Altjungferntaschentüchern zum Vorschein und tupfte damit die Tränen aus ihren Augen.


  Sie schniefte. »Es tut mir leid.«


  »Schon gut, Mama.«


  Sie versuchte, mich anzulächeln, was zu einem neuen, kürzeren Tränenausbruch führte, nur daß sie mich dieses Mal ihre Hand halten ließ. Einige Minuten lang sagte keiner von uns ein Wort. Dann entzog sie mir ihre Hand und nestelte an ihrem Taschentuch.


  »Ich hatte einen Traum«, begann sie, ohne mich dabei anzusehen. »Und in diesem Traum kam ein alter farbiger Mann in einem weißen Smoking und mit einem weißen Zylinder zu mir. Er sagte: ›Hallo, Mrs. Evans, ich bin gekommen, um mit Ihnen einen kleinen Spaziergang zu machen.‹ Ich wollte ihm sagen, daß ich nicht laufen kann, als ich feststellte, daß ich bereits lief, und da es sonst nicht viel zu sagen gab, schwieg ich.


  Er schien so ein netter Mann zu sein, und er führte mich an den Rand eines riesigen gepflügten Ackers, ›Ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten, Mrs. Evans‹, sagte er. ›Dies ist keineswegs ein Acker. Es sind die Flügel eines Engels.‹ Ich wollte ihm sagen, daß das blanker Unsinn sei, aber als ich mich umschaute, sah ich Federn aus dem Boden wachsen.


  Oh, Timothy, sie waren so schön! Sie hatten alle eine andere Farbe, als ob sie aus einem Regenbogen gemacht worden wären, und sie wuchsen direkt vor meinen Augen in Windeseile zu riesiger Größe heran. Ich drehte mich zu dem Mann um und sagte: ›Mister, ich glaube, ich möchte dorthin gehen und mich auf diese Federn legen.‹ Und er lächelte mich an – was für ein nettes Lächeln – und sagte: ›Nun, natürlich möchten Sie das. Deshalb sind wir hierhergekommen.‹


  Dann führte er mich auf den Acker, und ich fand eine Stelle, die mir besonders gut gefiel, und ich ließ mich nieder und deckte mich mit den Federn zu. Sie waren weich und flauschig. Es war wunderschön.«


  Mama ergriff meine Hand und sah mich wieder an. »Als ich mich umdrehte, um dem Mann zu danken, war er nicht mehr da. Nichts war mehr da. Die ganze Erde hatte sich irgendwie auseinandergefaltet, und ich ritt auf den Schwingen des größten Engels, den man sich vorstellen kann, geborgen wie ein kleines Kind, sicher und warm und behütet. Er lächelte, als er sah, daß ich ihn anblickte.«


  Mama ließ meine Hand los und faltete sorgfältig ihr Taschentuch zusammen. »Das ist alles, an was ich mich erinnern kann.«


  »Das war ein sehr schöner Traum, Mama.«


  »Nein, das war kein Traum! Zumindest nicht so, wie du denkst. Dieser Traum hatte etwas zu bedeuten.«


  Ich schluckte, weil mein Mund trocken war, und fragte sie, was sie damit meinte.


  Zuerst antwortete sie nicht. Sie saß nur da, faltete ihr Taschentuch zusammen und wieder auseinander. Durch das offene Fenster drang das Zirpen der Grillen. »Ich werde sterben, mein Sohn.«


  »Nein ...«


  »Ich werde sterben!« Sie wartete auf meine Antwort, und als ich schwieg, fuhr sie fort: »Vielleicht morgen, vielleicht erst in ein paar Jahren. Aber es ist eine Tatsache. Es wird geschehen. Und es ist nicht deine Aufgabe, neben mir zu sitzen, während ich auf den Tod warte. Das ist alles, was ich dir sagen wollte.«


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Ich habe recht.«


  »Ja, Ma'am.«


  Wir saßen beieinander und lauschten den Lauten der Nacht. Nach einer Stunde kroch die Kälte in das Haus, und ich wünschte ihr eine gute Nacht und ging zu Bett.


  


  Mr. Beauchamps erwartete mich in seinem roten Schaukelstuhl, als ich am nächsten Tag zum Robinsonhaus ging. »Hallo, Timothy«, sagte er. »Ich brauche dich morgen.«


  »Ich weiß.« Ich holte die Spieldose aus dem Versteck unter der Fensterbank und zog sie auf. Mr. Beauchamps spielte dazu auf seiner Mundharmonika.


  »Es ist Mamas Grab – nicht wahr?«


  »Ich verrate nie, für wen ich ein Grab anlege«, erwiderte er und nahm die Melodie wieder auf, nachdem er gesprochen hatte.


  Ich wartete, bis das Stück zu Ende war. »Was passiert, wenn wir es nicht anlegen?«


  »Wir müssen es anlegen«, sagte er.


  »Nun, aber wenn wir es nicht tun?«


  Er hörte auf zu schaukeln. »Timothy Evans, ich schwöre dir, ich werde niemals ein Grab auslassen, das angelegt werden muß.«


  »Oh!«


  »Wirst du kommen?«


  Ich sah ihn an. »Ja, ich werde kommen.«


  »Ich wußte es.« Er schaukelte wieder und spielte ein neues Lied auf seiner Mundharmonika. Die Noten hingen noch lange nach seinem Verschwinden in der Luft.


  


  Ich traf ihn wie immer am nächsten Morgen. Es war ein kalter Tag, und die Eichen winkten uns spöttisch mit ihren feuerfarbenen Herbstblättern zu. Aber wir schwitzten trotzdem beim Graben.


  Mr. Beauchamps hatte kein Interesse an einer Unterhaltung und summte statt dessen vor sich hin. Den ganzen Tag wechselten wir kaum ein Wort miteinander. Beim Mittagessen hockten wir wie ein Paar Aasgeier über seinem Picknickkorb; der Wind blies zu heftig, als daß wir das Tischtuch ausbreiten und uns Zeit hätten lassen können.


  Aber obwohl wir nur eine kurze Mittagspause einlegten, war es ein langer Tag voll harter Arbeit, der in Grautöne überging, als der Nachmittag verdämmerte. Der Himmel war öde, farblos und einförmig. Die Erde war klebrig, fast wie Lehm, und das Graben fiel schwer.


  Wir wurden fertig. Ich kletterte zuerst heraus, und Mr. Beauchamps machte sich auf seinen üblichen Inspektionsgang. Dann stapfte er zur Spitzhacke, stellte sich darauf und wollte sich nach oben ziehen.


  Ich schwang die Schaufel mit aller Kraft. Sie schnitt in seinen Schädel wie in einen Klumpen Lehm, und auch das Geräusch war ähnlich, und blieb dort stecken. Ich zerrte an ihr – einmal, zweimal und dreimal, bevor ich sie herausbekam, und Mr. Beauchamps fiel zurück ins Grab. Als er da lag und das Blut um seinen Kopf eine rote Lache bildete, lächelte er sanft.


  Ich fröstelte. Die Kälte des Tages durchdrang mich von einem Moment zum anderen, verwandelte meine Innereien in Eis, preßte mir die Luft aus der Lunge, würgte mich. Ich fiel auf die Knie, dann auf die Hände, und ließ die Schaufel in das offene Grab rutschen.


  Langsam, lautlos rollten kleine Dreckklumpen von dem Erdhaufen neben dem Grab. Sie purzelten zu zweit oder zu dritt über die Kante und klangen wie Hagelkörner, als sie auf dem Boden oder Mr. Beauchamps Leichnam aufprallten. Sie nahmen zu an Zahl und Größe und Geschwindigkeit, bildeten einen braunen Wasserfall, der ihn bedeckte, und erfüllten die Luft mit lauter werdendem Donner, bis der Himmel aufbrüllte und der Boden bebte und ich glaubte, zerplatzen zu müssen. Ich preßte meine Hände gegen den Kopf und kauerte wie betäubt am Boden.


  Dann trat Stille ein. Abrupt. Ich öffnete die Augen und sah die Grassode langsam von dem Segeltuch kriechen, wie große grüne Raupen, und Stück für Stück dorthin zurückkehren, wo sie gewesen war, dann sich mit der Erde verbinden und an den Rändern zusammenwachsen. Kalter Wind kam auf, schüttelte die Bäume in meinem Rücken und pfiff durch die Flügel von Ururgroßvater Evans' Steinengel, der in einiger Entfernung stand, einsam betend.


  Ich faltete das Segeltuch zusammen, sammelte die Latten ein, warf alles in die Schubkarre, versteckte sie unter den Eichen und ging davon.


  


  Doc Morrisons Wagen parkte vor unserem Haus, als ich heimkam, eine Silhouette in den grauen Schatten des Abends vor unserer weißgetünchten Veranda. Ich wartete, bis er das Haus verließ und wegfuhr, bevor ich hineinging.


  Bobby und Mary Sue saßen am Küchentisch und tranken Kaffee. Von Bobbys Zigarette im Aschenbecher vor ihm auf dem Tisch stieg der Rauch steil in die Höhe und verteilte sich einen halben Meter über ihren Köpfen. Das Neonlicht ließ ihre Gesichter blaß erscheinen, und Mary Sue sah aus, als hätte sie geweint. Beide erhoben sich, als ich eintrat, und blieben einen Moment lang wie angewurzelt stehen. Dann eilte Mary Sue zum Herd und goß mir eine Tasse Kaffee ein.


  »Was ist passiert?« fragte ich, wärmte mir an der Kaffeetasse die Hände und versuchte, die Kälte zu vertreiben, die mir ins Haus gefolgt war. Ich ließ meine Jacke an.


  Bobby bemerkte, daß er mich anstarrte; er setzte sich, griff mit der einen Hand nach seiner Zigarette und rieb sich mit der anderen die Stirn.


  »Deine Mutter hat einen Schlaganfall erlitten«, erklärte Mary Sue, setzte sich wieder und legte den Arm um Bobbys Schulter.


  Ich wollte frösteln – vor Hoffnung, vor Furcht, wagte aber nicht, dem einen Gefühl nachzugeben, damit ich nicht von dem anderen überwältigt wurde. Die Tasse noch immer in den Händen, zog ich mit dem Fuß einen Stuhl zu mir heran und setzte mich, ohne an den Tisch zu rutschen. »Wird sie wieder gesund?«


  Bobby nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, atmete den Rauch tief ein und blies ihn dann bedrückt wieder aus. »Sie ist gelähmt«, sagte er. »Doc Morrison meint, daß sie eigentlich hätte sterben müssen.«


  Für einen Moment sprach niemand. Wir blickten einander auch nicht an. »Dann lebt sie also«, stellte ich fest und versuchte, ein Lächeln zu verbergen.


  »Sie kann sich nicht bewegen«, erklärte Bobby. »Sie kann nicht allein essen, sie kann sich nicht aufsetzen, sie kann ihre Arme und Hände nicht bewegen, sie kann nicht sprechen. Sie lebt, stimmt, wenn man das leben nennen kann.« Er verließ den Raum. Mary Sue und ich sahen ihm nach, sahen, wie die Küchentür langsam ins Schloß fiel, hörten, wie sich seine Schritte durch den Korridor und die Treppe hinauf zu ihrem Schlafzimmer entfernten. Mary Sue drückte seine noch immer brennende Zigarette aus.


  »Der Arzt sagte, daß es noch zu früh ist, um das Ausmaß der Schäden abzuschätzen«, sagte sie. »Deine Mutter könnte sich wieder erholen. Sie könnte wieder lernen, ihre Arme zu gebrauchen, zumindest teilweise. Er sagte, sie könnte vielleicht sogar wieder sprechen. Er war nicht sicher, ob ihr Zustand andauern wird. Er will am Montagmorgen gleich einen Spezialisten hinzuziehen. Wir sollen sie dann ins Krankenhaus bringen ...«


  »Sofern sie überlebt, meinst du. Er rechnet damit, daß sie stirbt.«


  Mary Sue starrte ihre Handflächen an. »Ja«, sagte sie. »So könnte man es ausdrücken.« Sie blickte zu mir auf. »Es tut mir leid, Timothy. Wenn du hier gewesen wärst, als der Arzt kam, und gehört hättest, was er gesagt hat, würdest du vielleicht anders denken. Wie es im Moment aussieht, kann sie ebensogut zu Hause bleiben. Im Krankenhaus können sie nichts für sie tun.«


  »Bis Montag?«


  »Bis Montag.«


  »Nun, sie wird nicht sterben«, erklärte ich, während der Schweiß sich unter meinen Achseln sammelte und von meiner Stirn tropfte.


  »Du kannst das nicht wissen, Timothy ...«


  »Ich weiß es.«


  »Aber du kannst nicht ...«


  »Ich weiß es«, wiederholte ich und sah ihr offen ins Gesicht. Ihre Augen waren braun wie Bobbys. Ich hatte es nie zuvor bemerkt. »Sie wird nicht sterben.« Ich senkte den Blick und nippte an meinem Kaffee. Der Tisch schien kilometerweit entfernt zu sein.


  Mary Sue seufzte, lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Also gut. Du weißt es. Du weißt mehr als ich, mehr als dein Bruder, mehr als der Arzt. Mehr als jeder andere. Sie wird nicht sterben.« Sie stand auf und schob den Stuhl zurück, daß er lautstark über den Boden schrammte, genau wie Bobby es immer tat. »Ich wünschte, du hättest recht.« Mit diesen Worten ging sie hinaus.


  Ich war so aufgeregt, daß ich mich kaum beherrschen konnte. Mama lebte! Sie hatte es geschafft! Sie würde sich erholen. Wir würden ihr Ärzte, Schwestern, Medikamente besorgen – alles, was sie brauchte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es ihr wieder besser ging. Das war alles. Ich leerte meine Kaffeetasse und ging nach oben.


  Mamas Zimmer war warm und von dem fahlen, rosigen Licht der Nachttischlampe erhellt – einer schneeweißen Sturmlaterne mit aufgemalten rosa Blumen. Mama schlief, so begnügte ich mich damit, neben ihrem Bett zu stehen, die Jacke über eine Schulter geworfen, und zuzuschauen, wie sie atmete. Ich durfte mich nicht rühren und mußte genau hinschauen, aber die schwachen Anzeichen waren da.


  Als ich gehen und die Tür hinter mir schließen wollte, glaubte ich, in den Schatten auf der anderen Seite des Bettes eine Bewegung zu sehen. Ich erstarrte. »Nein«, flüsterte ich in die Dunkelheit. »Ich werde es nicht tun.« Ich drehte den Lichtschalter und erwartete halb, Mr. Beauchamps gegenüberzustehen. Aber dort war nichts. Nur Mamas schmale, ausgezehrte Gestalt unter dem Federbett. Ihre Augen öffneten sich, starrten zuerst zur Decke, dann drehte sie langsam den Kopf, suchte mich, fand mich. Ich schaltete das Licht aus und kniete neben dem Bett nieder, brachte meinen Kopf dicht an ihren heran.


  »Ich werde dein Grab nicht anlegen, Mama«, erklärte ich. »Ich werde es nicht tun.«


  Aber sie starrte mich an, mit einem flehenden Ausdruck in den grünen Augen, regungslos. Ich ergriff ihre schlaffe Hand. »Ich werde es nicht tun. Wir wissen nicht, was geschehen kann, Mama. Wir werden dich am Montag ins Krankenhaus bringen, und dort gibt es Ärzte und Spezialinstrumente und Medizin. Wir werden dich wieder hinkriegen, Mama. Wir werden dafür sorgen, daß du dich erholst, und du wirst wieder sprechen und schreiben und vielleicht sogar Spazierengehen können. Wer weiß? Aber du wirst nicht sterben, Mama – soviel steht fest.«


  Da es sonst nichts mehr zu sagen gab und Mama nicht antworten konnte, deckte ich sie wieder zu und ging zu Bett. Ich träumte während der ganzen Nacht von ihren grünen Augen und der Kälte.


  Am Morgen fand ich Mr. Beauchamps' Spitzhacke und Schaufel in meinem Zimmer neben dem Bett an die Wand gelehnt. Sie waren feucht vom Tau. Ich trocknete sie mit meinem Bettlaken ab, damit sie nicht rosteten, und verstaute sie in der Garage.


  


  Im Long County Hospital tat man widerwillig, was man für Mama tun konnte. In den zwei Monaten, die sie da war, besuchte ich sie jeden Tag, manchmal mit Bobby, manchmal mit Mary Sue, meistens allein.


  Ich las ihr vor – Zeitungen, Gedichte, von denen ich wußte, daß sie sie mochte, Kapitel aus der Bibel. Wir setzten sie aufrecht hin, so daß sie sehen konnte, was ich las. Aber sie tat es nicht. An guten Tagen folgten mir ihre grünen Augen durch das Zimmer; an schlechten Tagen starrte sie nur vor sich hin.


  Auch als wir sie nach Hause holten, nachdem Doc Morrison und das Krankenhaus festgestellt hatten, daß sie Mama nicht helfen konnten, selbst wenn sie es gewollt hätten, trat keine Veränderung ein. Wir legten sie wieder in Tante Fannies Zimmer, stellten eine Krankenschwester ein, kauften ein Kneippbecken, mieteten alle nur vorstellbaren komplizierten Kontrollapparate – alles, was die Spezialisten verlangten. Weihnachten kam und ging vorbei.


  Und der Tanz mit Mr. Beauchamps Grabwerkzeugen entwickelte sich zu einer absonderlichen Zerstreuung, einem Spiel, das nicht enden wollte.


  Zuerst fürchtete ich mich vor ihnen, da ich nicht wußte, ob sie nicht die Vorboten eines schlimmeren Ereignisses waren. Ganz gleich, wo ich sie versteckte, am Morgen tauchten sie immer in meinem Zimmer auf, immer an der gleichen Stelle, feucht, aber nicht schmutzig, nicht rostig.


  Der Reiz des Neuen gewann die Oberhand, nachdem sich die Furcht abgenutzt hatte. Es war, als hätte ich mein eigenes Kaninchen im Zylinder. Ich versteckte sie in immer größerer Entfernung und immer sorgfältiger, um festzustellen, ob der Trick auch dann funktionierte. Zunächst begann ich in der Garage; ich schloß sie ein, kettete sie an, nagelte sie fest, betonierte sie im Hinterhof ein. Dann versuchte ich es auf den Friedhöfen. Und im Robinsonhaus. Im Sumpf. In Long City, wenn ich unter einem Vorwand in die Stadt fahren konnte.


  Ich geriet fast in Schwierigkeiten, als ich sie im Laden deponierte – Bo Potter kaufte die Spitzhacke, und sie verschwand während der Nacht aus seinem Schuppen. Bobby ersetzte sie, ohne darüber ein Wort zu verlieren, und ich konnte mir nicht vorstellen, warum. Ich konnte ihn auch nicht fragen. Das war ein weiteres Spiel: Entdeckung. Hoffen und fürchten, daß Mary Sue, Bobby oder Althea – Mamas Pflegerin, Mammy Walkers Tochter, die genau wie Mammy zur Krankenschwester statt zur Hebamme ausgebildet worden war – hinter das Geheimnis kommen würden. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sie reagieren würden, wenn sie es erfuhren.


  Sobald die Spezialisten nach Neujahr in unser Haus kamen, um nach Mama zu sehen, ließ ich die Spitzhacke und die Schaufel in meinem Zimmer und hängte sie auf. Das Spiel wurde langweilig, ermüdend, verlor an Reiz, kaum daß es einen neuen Hoffnungsschimmer gab, daß Mama sich wieder erholen würde.


  Die Spezialisten schienen alle aus dem gleichen Holz geschnitzt zu sein – kahlköpfige, bebrillte Männer in grauen Anzügen und mit einem verlegenen Lächeln auf dem Gesicht. Sie kamen aus New York, Washington, Chicago, Los Angeles zu uns, allerdings mehr aus Neugier auf Mama, die sie für eine Art Abnormität hielten, denn aus Hoffnung, ihr helfen zu können. Sie untersuchten sie und berieten miteinander, und wir warteten. Ihr ging es nicht besser.


  Ich las ihr jedenfalls weiter vor. Für mich war es weniger eine Frage der Hoffnung als eine Frage der Zeit.


  


  Bobby und Mary Sue gewöhnten sich recht schnell daran, daß Mama zu Hause war. Sie halfen mir beim Vorlesen, und Mary Sue und Althea kümmerten sich gemeinsam um Mama – badeten sie, kochten ihr Essen, verfaßten Krankenberichte. Bobby nahm mich mit in den Laden, um mich in das Geschäft einzuführen, was mir nur recht war; ich war mit der Totengräberei fertig und begierig, ihm zu helfen.


  Die Situation blieb bis Februar unverändert, als Bobby sagte, daß er die bedrückte, düstere Atmosphäre in unserem Haus leid wäre, und er und Mary Sue begannen, an den Wochenenden auszugehen. Ich blieb bei Mama.


  Deshalb bat mich Mary Sue auch, ihr dabei zu helfen, Bobby mit einer Geburtstagsparty zu überraschen – sie sagte, es würde uns allen guttun, Gäste im Haus zu haben. Ich zögerte zunächst, aber sie drängte weiter, bis ich mich einverstanden erklärte.


  Meine Aufgabe war es, Bobby zur Hauptstadt zu locken – unter dem Vorwand, einige Steuerunterlagen einzusehen – und ihn dort festzuhalten. Wir sollten nicht vor acht Uhr zurückkommen. Ich rief rechtzeitig Jameson's Autowerkstatt in Long City an und weihte sie in unseren Plan ein, und als der Wagen nicht ansprang, weil ich an der Verteilerkappe herumgepfuscht hatte, spielten sie mit und sorgten dafür, daß sie mit der Reparatur erst um halb acht fertig waren. Aber keiner von ihnen konnte mir sagen, wie die Schaufel und die Spitzhacke auf den Rücksitz gelangt waren; sie taten so, als hätte sich jemand einen Scherz erlaubt.


  Ich raste nach Hause. Nach den ersten fünf Minuten bei einer Geschwindigkeit von hundertzwanzig Kilometern pro Stunde hörte Bobby auf, mich nach dem Grund zu fragen. Er legte nur den Sicherheitsgurt an und preßte sich in die Ecke zwischen der Tür und dem Sitz, klammerte sich mit der einen Hand an die Rücklehne und stützte sich mit der anderen am Armaturenbrett ab.


  Wir hörten die Sirenen, als wir die Stadtgrenze von Evans erreichten. Ich brachte den Wagen vor dem Kreis der Feuerwehrautos mit quietschenden Reifen zum Stillstand, und es war unverkennbar, daß die Feuerwehrmänner den Kampf gegen das brennende Haus verloren. Gegen unser brennendes Haus.


  Bobby versuchte hineinzurennen, aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit fesselte. Es waren die Krankenwagen, die entlang der Straße geparkt waren und von denen zwei losfuhren, als wir anhielten. Verletzte und Tote, verbrannt, verkohlt, wurden zu den Krankenwagen getragen, und Stöhnen vermischte sich mit dem Prasseln der Flammen und dem Rauschen des Löschwassers. Ich öffnete nacheinander die hinteren Türen der Krankenwagen, und mir wurde ganz schwindlig vom süßlichen Gestank verbrannten Fleisches, der mir jedesmal entgegenschlug. Sie waren alle noch am Leben.


  Ich fand sie im fünften Wagen. Mama war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, und nur ein einziges, lidloses grünes Auge war verschont geblieben, das sich auf mich richtete.


  Ich schmetterte die Tür zu und stolperte schreiend davon. Zwei Sanitäter hasteten mit einer Trage an mir vorbei, auf der sich ein Verletzter wand. Die Welt begann sich um mich zu drehen, und ich spürte, wie die Hitze des Feuers nach mir griff, und dann hörte ich die Explosion.


  Ich wußte, was ich zu tun hatte. Ich ergriff die Spitzhacke und die Schaufel und lief so schnell ich konnte zum Evans-Friedhof. Das Mondlicht wies mir den Weg, als ich über offene Felder rannte und versuchte, das Prasseln der Flammen und den Gestank verbrannter Menschen hinter mir zu lassen.


  Ich fand die Schubkarre, wo ich sie abgestellt hatte, schob sie zur ersten Grabstelle, steckte mit den Latten ein Rechteck ab und begann zu graben. Ich weinte, bis ich durch meine geschwollenen Lider nichts mehr sehen konnte, fluchte und schrie, bis ich heiser war, hieb die Spitzhacke in wilder Raserei in die schutzlose Erde, bis ich sie kaum noch heben konnte, und der Mond blickte wie Mamas Auge auf mich herab, beschien alles, was ich tat. Als ich mit dem Grab fertig war, setzte ich mich keuchend für eine Minute auf den Boden.


  Es war noch immer Nacht.


  Ich hob die Latten auf und maß das nächste Grab aus. Ich brauchte jetzt viel mehr Zeit als beim ersten, und ich bedauerte es, Mr. Beauchamps getötet zu haben, nicht, weil ich mich schuldig fühlte, sondern weil ich seine Hilfe hätte gebrauchen können.


  Das Graben wurde mir zur Qual; selbst im Mondlicht konnte ich die Schrammen und Blasen an meinen Händen erkennen. Meine Füße taten weh. Mein Rücken schmerzte von der Anstrengung. Ich dachte daran, daß Mr. Beauchamps selbst mit neunzig noch Gräber geschaufelt hatte, langsam und bedächtig, und das gab mir die Kraft zum Weitermachen.


  Ich wurde schließlich mit dem zweiten Grab fertig. Ich konnte kaum herausklettern. Als ich erschöpft dalag, wurde mir plötzlich bewußt, daß ich Musik gehört hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis ich die Melodie erkannte: Chopins Nocturne, helle, klimpernde Töne, wie sie nur von Tante Fannies Spieldose erzeugt werden konnten.


  Und dann erkannte ich, daß es noch immer Nacht war und daß die Landschaft immer noch vom Mondlicht beschienen wurde. Ich rollte mich herum.


  Er saß auf der Schulter des alten Steinengels, trug einen weißen Smoking statt seines blau und weiß gestreiften Overalls, und seine Eisenbahnermütze war durch einen weißen Seidenzylinder ersetzt worden. »Hallo, Timothy«, sagte er. Die Spieldose ruhte in seinem Schoß, ihr Deckel war aufgeklappt.


  »Hallo, Mr. Beauchamps«, krächzte ich.


  »Spar dir deine Kräfte«, sagte er, stieß sich von seinem hochgelegenen Sitzplatz ab und schwebte zu Boden. »Du hast heute nacht noch eine Menge Arbeit vor dir.«


  »Der Mond ...«


  »Kümmere dich nicht um den Mond! Ich mache meine Arbeit, und du deine – es sind noch viele Gräber zu schaufeln, bevor der Morgen anbricht. Aber du kannst dich eine Weile ausruhen, bevor du mit dem nächsten beginnst.«


  Also ruhte ich mich zur Musik von Chopin aus. Und ich grub zur Musik von Mozart, Beethoven und Brahms. Grab auf Grab, bis der Schmerz, die Reue, der Abscheu verblaßten und es nur noch das Geräusch der Schaufel gab, die Schatten, die mit dem vom Himmel strömenden Mondlicht tanzten, die klaren, zerbrechlichen Klänge der Spieldose und die freundlichen, ermutigenden Worte von Mr. Beauchamps. Die Sonne ging auf, als ich das siebenundzwanzigste Grab geschaufelt hatte.


  


  Es gibt niemanden mehr, der mir noch nahesteht. Bis auf Mr. Beauchamps. Er bringt mir nicht nur mein Essen, wenn ich arbeite, sondern erscheint auch bei bestimmten Gelegenheiten – am Jahrestag unserer ersten Begegnung, an meinem Geburtstag, an seinem Geburtstag, am Tag, an dem ich seinen Rekord von 743 Gräbern brach – und das ist jetzt schon über ein Jahrzehnt her.


  Ich bin nun sechsundneunzig Jahre alt und habe 915 Menschen begraben – meinen Bruder, meine Schwägerin, meinen Vetter, meine Nichten und Neffen, den Sheriff, den Doktor, die Schwarzen, die unten im Getto gelebt, die Weißen, die für die Firmen der Familie Evans gearbeitet haben; Menschen, die ich nie gekannt oder getroffen, von denen ich nie etwas gehört habe. Während ich ihre Gräber anlegte, fragte ich mich, wer sie wohl gewesen sein mochten, woher sie gekommen waren, und ich war glücklich, sie zu Grabe zu tragen und ihnen zu helfen, das Königreich Gottes zu betreten. Aber ich bin müde. Schon seit der Nacht, in der ich siebenundzwanzig Gräber ausgehoben habe, bin ich müde.


  An schönen Tagen, wenn ich nicht graben muß, lege ich Blumen auf Mamas oder auf Mr. Beauchamps' Grab. Er war der erste Schwarze, der je auf dem Evans-Friedhof beerdigt wurde, auch wenn sonst keiner davon weiß.


  Und ich hoffe nach wie vor, daß das nächste Grab, das ich anlege, mein eigenes sein wird.
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 Wie stumm und kalt sie ist


  


  


  Es klopfte an der Tür, was nur bedeuten konnte, daß irgendein Schwachbegabter das Schild nicht lesen konnte, auf dem ›Tür funktioniert nicht, bitte klingeln‹ stand. Wahrscheinlich war es der Läufer mit dem Zeug vom WQDF, obwohl es unwahrscheinlich war, daß derlei am Samstag ankam.


  Der Typ auf der anderen Seite des Gucklochs war groß und kräftig und hatte glattes, strubbelig blondes Haar, das ihm bis auf den Kragen reichte. Er trug eine alte, mitgenommen aussehende High School-Jacke, Jeans, Turnschuhe und ein Baseballhemd mit einem Spaghettisoßenfleck.


  »Hallo?« sagte ich laut.


  »Hei.«


  Ich verspürte einen Anflug von Besorgnis. Meine Stimme hatte ihm verraten, daß ich eine Frau war.


  »Kommen Sie wegen des Zimmers?«


  »Yeah.«


  »Studieren Sie in Longfellow?«


  »Ja, tu ich.« Er bewegte sich nervös.


  »Welche Fakultät? Wer steht ihr vor?«


  »Psychologische. Ich hab das erste Examen schon hinter mir. Dr. Junker. – Und«, fügte er hinzu und fummelte am Kragen seiner Jacke herum, »ich habe eine Nachricht von dem Fetten Mann. Die Rose und das Schwert sind wieder da ...«


  »Na schön«, sagte ich und öffnete die Tür. »Ich bin paranoid. Das wären Sie auch, wenn Sie allein in dieser Gegend lebten. Kommen Sie rein und sehen Sie's sich an. Es sieht – wie üblich – schrecklich aus, aber so kriegen Sie ein ehrliches Bild von der Zimmergenossin, die Sie bekommen werden.«


  Er nickte, kam langsam herein und sah sich in der kleinen Wohnküche um. »Ich heiße Dennis Gerard. Sind Sie die K. Korsakoff, die die Schilder auf dem Campus aufgestellt hat?«


  »Kim. Nicht Kimberley, nur Kim. Ich glaube, meine Eltern hatten es mit dem Buchstabieren noch nicht so, als ich geboren wurde. Die Küche ist da hinten – hier entlang. Und auch sie sieht – wie üblich – wie ein Schweinestall aus.«


  »Ungefähr so, wie's mir gefällt«, sagte er. »Nicht allzuviele schmutzige Teller; und es sieht auch so aus, als würden Sie dann und wann mal den Besen schwingen. Kann ich das Zimmer sehen?«


  »Es ist gleich hier.« Ich führte ihn zum hinteren Schlafzimmer. Es gab nicht allzuviel zu sehen (ein kahler Holzfußboden, ein Heizkörper und ein paar Fenster), deswegen schlenderte er nur herum und überprüfte die Decke nach Wasserschäden.


  »Okay«, sagte er. »Physisch könnte ich hier leben. Möchten Sie sich ein bißchen mit mir unterhalten, um rauszukriegen, ob wir miteinander auskommen können?«


  Ich nickte. »Ich kann sowieso eine Arbeitspause gebrauchen. Ich hab Bier im Kühlschrank – warum setzen wir uns nicht hin und reden ein bißchen?«


  Ich trat mit voller Absicht ziemlich nahe an ihn heran, als ich durch die Tür ging, und er bestand den Test – er wich zurück und machte Platz. Typen, die scharf auf Frauen sind, rücken ihnen näher auf die Pelle.


  Ich war nicht der Meinung, ich würde die Männerwelt spitzmachen oder so (meine Brillengläser sind ziemlich dick, meine T-Shirts hängen wie platte Säcke, und ich spare immer noch für ein paar kleinere Zahnkorrekturen), aber hier draußen gibt es eine Menge Typen, die sich rasend gern verlieben, wobei es ihnen gleichgültig ist, in wen. Da habe ich es schon lieber, wenn ich sicher sein kann, daß sie bloß bei mir wohnen wollen.


  »Wie Sie sehen«, sagte ich und öffnete die Kühlschranktür, »esse ich eine Menge aus der Dose. Irgendwo oben im Kühlschrank liegt ein Riesenstapel Fernsehhappen.«


  »Kein Problem. Ich bin zwar bekannt dafür, daß ich was Richtiges zu essen machen kann, aber ich halte mich nicht für einen Missionar.«


  Ich kam allmählich darauf, daß ich Glück gehabt hatte. Ich warf ihm ein Bier zu. Er fummelte an der Büchse herum.


  »Okay, Dennis«, sagte ich. »Ich fang an. – Punkt eins, ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit Schreiben, und ich erledige sämtliche Arbeiten hier; also gehört das Telefon mir, wenigstens tagsüber. Du mußt dir selbst eins legen lassen.«


  Er nickte.


  »Punkt zwei: Der Grund, weswegen ich einen großen männlichen Mitbewohner haben will, ist der, daß ich vor ein paar Jahren ein paar Blocks weiter überfallen wurde – eine wirklich schlimme Sache, über die ich nicht reden will. Ich habe ziemlich lange im Krankenhaus gelegen, und das große Geschenk meines Vaters besteht darin, daß er dafür blecht, daß ich mich zweimal pro Woche ausführlich mit Dr. Corbin unterhalte. Wenn niemand in meiner Nähe ist, kriege ich nach ein paar Tagen Alpträume und kann nur schwer einschlafen. Wenn du also anfängst, bei irgendeiner Freundin zu schlafen, werde ich mir einen neuen Mitbewohner suchen. Das hat keine persönlichen oder moralischen Gründe, aber die Vorstellung, die ich von einem Zimmergenossen habe, ist eben die, daß ich jemanden um mich habe. Punkt drei: Ich neige zwar dazu, sehr direkt, sprunghaft und schwierig zu sein, doch in der Regel rede ich nur darüber, wer für diesen oder jenen Kram zuständig ist, und ich bin selbst schlampig genug, mir nicht viele Gedanken darüber zu machen, wie man Schuldgefühle entwickelt.«


  »Prima«, sagte er mit einem Achselzucken. »Kein Problem. In meiner näheren Zukunft zeigt sich sowieso keine Freundin. Ich bin nur auf ruhige Nächte und billige Miete aus. Solange du nicht viel schlimmer bist als ich, kommen wir möglicherweise miteinander aus.«


  Dann warf er mir ein schüchternes kleines Grinsen zu, und ich spürte, wie ich halb dahinschmolz.


  »Was meinst du mit ›nicht viel schlimmer‹?« Ich machte den Versuch, mißtrauisch zu wirken.


  »Ein Schlamper. Ich habe in dieser Hinsicht auch meine Probleme, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß sie dich mehr stören würden als mich die deinen.« Er sah mir offen in die Augen; sie hatten eine warme braune Färbung, doch sie wirkten gelassen, nachdenklich und beinahe ausdruckslos.


  Wieder zuckte er die Achseln. »Ich würde gern hier wohnen. Wenn du mich haben willst, Kim, laß uns über das Geld und alles weitere reden. Und dann, als Geste guten Willens, werde ich, nachdem ich eingekauft habe, Abendessen für uns machen. Ich weiß zwar, daß es meine Männlichkeit auf üble Weise widerspiegelt, aber ich mache ein ordentliches Bauernomelett.«


  »Ich hab kaum was, was man dazu als Zutaten gebrauchen könnte ...«


  »Ich hab meine Sachen im Wagen – zusammen mit allem anderen, das mir gehört. Ich habe die letzten drei Tage in Dr. Dillards Keller gewohnt. Ich habe damit gerechnet, heute eine Unterkunft zu finden. Morgen könnte ich schon die Gebrauchtmöbel-Läden abklappern.«


  Ich nickte. »Ja, es sieht so aus, als hättest du eine Unterkunft gefunden.« Ich nannte ihm die Höhe der Miete; er war einverstanden, und wir gingen runter, um seinen Wagen zu entladen. Die ganze Sache lief leichter als jede zuvor; ich war vor Erleichterung praktisch aus dem Häuschen.


  


  Als er sich an diesem Abend in der Küche aufhielt und etwas zubereitete, das lecker duftete, steckte ich den Kopf zu ihm hinein und fragte: »Übrigens, was ist dein Spezialgebiet im Psych-Bereich? Wirst du mich als Fallstudie verwenden?«


  »Nur dann, wenn du mit Geisteskraft Löffel verbiegen kannst. Ich bin hergekommen, um mit Dr. Dillard im Bereich der Parapsychologie zusammenzuarbeiten.«


  »So wie Rhine es gemacht hat?«


  »Ein kleines bißchen anders.« Er klang schüchtern, und ich dachte, ich sollte ihn vielleicht nicht so ausquetschen, aber nachdem er auf wunderschöne Weise eine Zwiebel gewürfelt und in eine Salatschüssel getan hatte, sagte er: »Du wirst es irgendwann sowieso rauskriegen. Ich erforsche Gespenster. Ehrlich gesagt, ich bin nach hier gewechselt, um meine Dissertation zu schreiben, weil es dort, wo ich vorher war, einige Probleme mit Dr. Robbins gab. Dillard ist neben Robbins der einzige, der die Sachen macht, die mich interessieren. Ich konnte die Situation an der Kissimmee-Universität einfach nicht mehr ertragen, deswegen rief ich hier an. Man war nicht nur bereit, mich aufzunehmen, sondern hat mir auch ein bißchen Geld gegeben und alle meine Scheine anerkannt.«


  Ich bin ein alter Uni-Hase. Ich wußte, was ein solcher Deal in dieser Jahreszeit zu bedeuten hatte – man war so scharf auf Dennis gewesen, daß die Probleme, die er mit Robbins gehabt hatte, in keinem Fall seiner Inkompetenz angelastet werden konnten.


  »Kannst du dir vorstellen, Dr. Dillard und du könnten in Erwägung ziehen, daß ein Artikel über euch geschrieben wird?« Ich kannte Dennis natürlich noch nicht, aber wenn man seinen Lebensunterhalt mit dem Verfassen von Firmen-Pressediensten und Rundfunk-Werbesprüchen für Pizzabuden bestreitet, nimmt man natürlich jede Gelegenheit wahr, zum wahren Journalismus überzuwechseln. »Ich weiß zwar noch nicht, wo man ihn veröffentlichen könnte ...«


  Seine Hand umklammerte die Tischplatte, seine Knöchel schoben sich schmerzhaft hervor, und ich dachte: Kim, du hast es schon wieder getan; du hast seine Achillesferse erwischt und darin herumgestochert. Ade, Mitbewohner!


  Doch dann holte er tief Luft und entspannte sich, wobei sich seine Rückenmuskeln entknoteten. Er schüttete irgend etwas Glitschiges in einen Tiegel.


  »Klar, könnte ich schon. Vielleicht für Schöner wohnen: ›Wie man sein Schlafzimmer im Grundschul-Cro-Magnon-Stil einrichtet‹. Oder ›Fünfzig Zillionen Möglichkeiten der Makkaroni- und Käsezubereitung‹. Vielleicht aber auch nur als Mittelbild im Playgirl ...«


  »Du weißt doch, was ich meine.«


  Er zog eine Grimasse. »Yeah, aber Dr. Dillards einzige Erfahrung mit Dingen dieser Art war ein Artikel im National Enquirer.«


  Ich fing an zu lachen.


  Seine Augen blitzten auf, als er die Riesenschlagzeilen in die Luft malte. »›Irrer Wissenschaftler will wissen, wie viele Volt ein Gespenst enthält. – Laufen unsere Taschenlampen demnächst mit Opas Geist?‹ – Er fand das alles ein wenig nervend. Besonders die Telefonanrufe, die er von Leuten bekam, die mit der lieben alten Tante Minnie Kontakt aufnehmen wollten, um herauszukriegen, wo sie die Büchse mit dem Geld vergraben hat oder von ihren Erfahrungen mit dem Geist ihres geliebten verstorbenen Fifi berichten wollten. – ›Ich spüre einfach, daß er immer noch bei uns ist, er lümmelt sich immer dort herum, wo früher sein Näpfchen stand.‹«


  Mir fiel auf, daß Dennis die piepsigen Stimmchen alter Damen wirklich gut imitieren konnte.


  »So was schreibe ich doch nicht.«


  »Yeah. Aber es würde einige Anstrengungen erfordern, Dr. Dillard diese Idee schmackhaft zu machen. Ich hoffe, es ist dir nicht eilig.«


  »Das nicht, aber hättest du was dagegen, wenn ich dich hin und wieder nach dem Stand eurer Forschungen befrage? Ich bin einfach neugierig – und so was ist ja kein alltägliches Forschungsgebiet.«


  »Das ist es wirklich nicht«, stimmte er mir zu. »Also was willst du wissen? Ob ich selbst schon mal ein Gespenst gesehen habe? Ja. Wie sah es aus? Gespenstisch. Und weiter?«


  Er scherzte, aber darunter lag ein Anflug von Schmerz. Universitäten, das war mir bekannt, konnten sich für jemanden, der Forschungen außerhalb des regulären Gangs der Dinge betrieb, als sensationell grausame Orte erweisen.


  »Das interessiert mich weniger«, sagte ich und versuchte, beiläufig zu klingen. »Ich glaube, was ich wirklich wissen will ... Hast du nicht gesagt, daß du einen Abschluß in Physik hast? Wie läßt sich das miteinander vereinbaren? Hast du vor, Gespenster zu vermessen oder zu quantifizieren?«


  »Zum Teil«, sagte er, zog einen Pastetenteig aus dem Backofen und legte das gehackte Gemüse und Käse sauber hinein. Er versetzte den Tiegel in eine kleine Drehung, dann schüttete er dessen Inhalt darüber. (Ich fragte mich insgeheim, wie er es schaffte, sämtliche Gerichte zur gleichen Zeit fertigzukriegen.) »Wir neigen allmählich zu der Ansicht, daß es vielleicht einen physikalischen Mechanismus in Sachen Gespensterjagd gibt.« Er schob den Teig in den Backofen.


  »Jetzt bin ich nicht nur neugierig, sondern auch fasziniert«, sagte ich. »Was ist das für ein physikalischer Mechanismus?«


  »Na ja, wir haben ein großes verifizierbares Faktum: Konstante Bestrahlung organischer Körper scheint schließlich an ihren nahen Objekten die Struktur zu modifizieren. Ein Eisenblock in einem Hundezwinger wird sich auf eine andere Weise verändern als einer im Gewölbe einer Bank – und damit meine ich nicht, daß er auf einer Seite nicht rostet.«


  »Wenn ich verspreche, dumme Witze zu vermeiden, die du schon kennst, wirst du dich dann entspannen?«


  Er hob die Hände, als würde ich mit einem Schießeisen auf ihn zielen. »Versprich es mir, dann tue ich alles. Tut mir leid, daß ich so empfindlich bin. Wo war ich stehengeblieben?«


  »Bei dem Eisenblock und dem Hund.«


  »Ja, richtig. Es ist heiß hier am Ofen – laß uns ins Speisezimmer gehen.«


  Wir gingen. Er lehnte sich zurück, legte die Hände hinter den Kopf und überlegte einen Moment lang.


  »Ich weiß nicht, ob ich über dieses Thema reden kann, ohne es zu verteidigen. Ich weiß nicht einmal, ob ich je ... Okay, der Eisenblock. Bestimmte nichttransparente Dinge verändern sich; Dinge, die man mit nuklearmagnetischer Resonanz, Röntgenstrahlen und bestimmten holografischen und thermografischen Tricks reinkriegen kann, wenn man weiß, wonach man sucht. Alles ist sehr klein, fast auf der Ebene, die man kaum noch messen kann. Doch das Interessante daran ist, daß die meisten dieser kaum wahrnehmbaren Veränderungen antientropisch sind. Irgendwie – auf irgendeine Weise – wird eine kleine Energie- oder Informationsmenge abgelagert.


  Eisenblöcke kann man zufälligerweise leicht studieren. Mit Blöcken aus anderen Metallen, die wir uns leisten können, funktioniert es auch. Holz ist zu komplex, und die Meßprobleme werden zu schwierig, doch Schwefel, Kohlekristalle und Graphit tun es auch; auch Salzkristalle und die meisten Glasarten. Die Form spielt auch keine Rolle. Wir haben Kugeln, Tetraeder, Würfel und ein paar einfache asymmetrische Kombinationen ausprobiert. Ungleichmäßige Formen haben wir aufgrund von Meßproblemen nicht getestet, aber es besteht kein Grund zu der Annahme, daß es einen Unterschied ergäbe.


  Wir haben ein paar Dinge festgestellt. Die Muster scheinen sich schneller und stärker zu formen, wenn der Verursacher ein großer, komplexer, integrierter Organismus ist – eine Schale Hefe würde nicht viel erbringen. Es hilft auch, wenn das Tier lebendig ist, aber nötig ist es nicht – ein toter Hund erzeugt mehr Veränderungen als ein lebendiger Seestern. Und ein aufgeregtes, verärgertes, hochentwickeltes Tier bringt mehr als ein ruhiges.«


  »Und irgend etwas sendet die Muster zurück? Und das ist das Gespenst?«


  Er schien ein bißchen überrascht zu sein. Ich nehme an, ich hatte mich zu sehr erregt oder er war nicht daran gewöhnt, daß man nicht darüber lachte.


  »Das wissen wir nicht. Aber wir haben ein paar physikalische Daten in sogenannten Spukhäusern aufgezeichnet. Sie zeigen dort, wo man Spukerscheinungen beobachtet hat, ausgeprägte Hitzeflüsse. Ob irgendwie mehr Energie abgelagert wird als die, die wir beobachten können, oder ob es ein Prozeß analog zu einem Verstärker ist, dort gibt es einige Energie, und sie kommt irgendwoher – die Frage ist, wie sie sich zu einem ›Gespenst‹ zusammenfindet.


  Dr. Dillard und ich stimmen in der Ansicht über den exakten physikalischen Prozeß nicht überein. Nun, Robbins und er sind auch nicht einer Meinung, aber ich stimme Robbins zu.« Er warf die Hände in die Luft, und es sah bei ihm, trotz seiner Größe, seltsam friedlich aus. »Und das ist auch schon alles. Falls dich der technische Kram interessiert ...«


  »Ich habe schon mal über naturwissenschaftliche Themen geschrieben. Ich weiß genug, um dir folgen zu können, sollte ich den Artikel je schreiben. Mein Gott, es ist phantastisch! Wie lange brauchst du noch, bis deine Arbeit herauskommt?«


  »Da liegt der Hase im Pfeffer.« Er seufzte. »Vielleicht vier oder fünf Jahre. Wir müssen noch wahnsinnig viele Experimente machen – und eine einleuchtende Theorie, warum diese Dinge geschehen. Immer unter der Voraussetzung, daß Robbins uns nicht zuvorkommt.«


  Dieses Thema hörte sich nicht nach einem Artikel-Projekt an. Ich zuckte die Achseln und sagte es ihm, was ihn zu erleichtern schien, und wir redeten noch ein paar Minuten über nichts. Dann war das Essen fertig, und ich nahm meine Eintopfteller und Bestecke und deckte den Tisch, wobei ich eine Flasche Weißwein aus meinem privaten Anti-Schlaflosigkeits-Lager beisteuerte.


  Das Essen war wunderbar. Wir sprachen keinen Ton, während wir futterten, außer daß ich alle paar Minuten einwarf, es sei wirklich lecker. Ich glaube, er fühlte sich geschmeichelt.


  Schließlich – ohne daß auch nur ein Krümel Omelett oder ein Schluck Wein übriggeblieben war – lehnten wir uns in einem angenehmen Halbschlaf zurück.


  »Zwei Blocks weiter ist ein nettes Café, falls du Nachtisch willst«, schlug ich vor.


  »Kaffee hört sich jedenfalls gut an«, sagte er. »Du führst die Bande an, Kumpel.«


  Er zog mich nicht mal auf, als er die drei Türriegel und das halbe Dutzend Schlösser bemerkte. Ich weiß nicht mehr genau, worüber wir an diesem Abend sprachen – ich glaube, hauptsächlich über seine und meine Arbeit –, aber jedenfalls war es spaßig, und so kehrten wir lachend und witzereißend zurück und genossen den sommerlichen Abend, bis ich etwas Typisches tat. »Dennis, kann ich dich mal was fragen?«


  »Wenn ich die Antwort auch verweigern darf?«


  »Es geht mich wahrscheinlich gar nichts an.«


  »Wenn's so ist, werd ich's dir sagen.«


  »Welche Schwierigkeiten hat es zwischen dir und Robbins gegeben? Deine Arbeit ist doch offensichtlich gut genug, sonst hätte die Longfellow-Universität dir diesen Deal doch nicht angeboten. Warum hast du all diesen Knatsch auf dich genommen, um von Robbins wegzukommen?«


  »Nun ja.« Er sah mich nicht an. »Ähem. Ich schätze, es gibt zwei Gründe. Der eine ist der, daß er ein Schweinehund ist. Über den anderen möchte ich nicht reden. Nie.«


  »Verzeihung.«


  »Ist schon gut.«


  Und das war das letzte, was er an diesem Abend sagte.


  Auf dem ganzen Rückweg hatte ich den Wunsch, seine Hand zu nehmen, ihn zu umarmen oder sonst etwas zu tun, aber ich kannte ihn ja kaum. Ich fühlte mich sprachlos und befürchtete irgendwie, er würde am nächsten Morgen ausziehen. Ich wollte diese überwiegend positive Wohngemeinschaft nicht zerstören, indem ich etwas einwarf. Ich wollte keine Versprechungen machen, die ich nicht halten konnte. Ich hatte schon ein paar seiner Vorgänger vergrault, als die Dinge sich schlecht entwickelten.


  Wir gingen also nur zur Wohnung zurück, und er rollte sich in seinem Zimmer in einen Schlafsack. Ich ging in das meine, ohne daß wir uns gute Nacht wünschten. Irgendwann erschöpfte es mich dann so sehr, mich einen Dummkopf zu schimpfen, daß ich einschlief.


  Ich bin keine gute Beobachterin, ausgenommen in meinem Job, wo ich mich wirklich anstrengen muß. Ich muß mich dazu zwingen, mich an Gegenden zu erinnern, in die ich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr gehen will. Ich bin bekannt dafür, daß ich nicht einmal weiß, was ich gerade anhabe. Und der Himmel weiß, daß ich mit meiner Einmischerei nicht viele Freunde gewonnen habe.


  So vergingen der August und der September, und erst während der letzten warmen Tage Mitte Oktober bemerkte ich, daß mit Dennis etwas Seltsames passierte.


  Er machte sich nicht rar oder so was; wenn ich mich mit ihm unterhielt, schien er sich stets zu freuen, jemanden zum Reden zu haben. Doch dabei ging es immer um harmloses Zeug, um meine oder seine Arbeit oder um irgend etwas, das mit der Wohnung zu tun hatte. Ein paarmal gingen wir zu einer Party oder zusammen ins Kino, bloß damit wir Gesellschaft oder etwas zu tun hatten. Wir verbrachten dann viele Stunden im Gespräch – einsame Menschen, die mal die Gelegenheit haben, mit jemandem zusammen zu sein, neigen dazu, es zu übertreiben.


  Einmal gingen wir einen ganzen Tag im Park spazieren, weil es Samstag und das Wasser einfach umwerfend war.


  Jedesmal wenn einer von uns den anderen zufällig berührte, entschuldigten wir uns. Keiner von uns unternahm je den Versuch, es absichtlich zu tun. Ich stellte mir vor, er sei schwul oder ein Gentleman, oder daß ich einfach nicht sein Typ war, und dann machte ich mir keine Gedanken mehr – jedenfalls nicht viele.


  Am Abend nach dem Parkspaziergang trank er noch ein Bierchen mehr nach der Pizza, und nachdem wir wieder zu Hause waren, haute er sich gleich hin. Da ich noch nicht müde war, faßte ich den Entschluß an meinem Artikel ›Sind Sie Alkoholiker?‹ zu arbeiten, doch dann saß ich doch nur an meinem Wortprozessor und erinnerte mich daran, daß Dennis sich mein Wörterbuch ausgeliehen hatte. Er war so eindeutig müde gewesen, daß er ebensogut hätte tot sein können, und so faßte ich den Entschluß, in sein Zimmer zu huschen und das Buch von seinem Schreibtisch zu nehmen.


  Ich öffnete die Tür; das Flurlicht fiel auf den Schreibtisch, und ich trat ein, um das Wörterbuch zu nehmen.


  »Nein«, sagte er plötzlich – und sehr laut.


  »Entschuldige, ich wollte nur ...«


  Er schnarchte.


  Ich öffnete die Tür ein wenig mehr, und als das Licht auf ihn fiel, sah ich, daß er tief und fest schlief. Einen Moment lang hätte ich beinahe vor Erleichterung losgekichert; ich hatte nicht daran gedacht, er könne vielleicht im Schlaf reden.


  Dann sah ich, daß ihm Tränen über das Gesicht strömten und die Lippen zuckten. »Nein«, sagte er wieder, und diesmal hörte ich Verzweiflung in seiner Stimme.


  Ich schaute weg. Um was es sich auch handelte, es ging mich nichts an. Doch als ich die Hand ausstreckte, um das Wörterbuch zu packen und wieder hinauszugehen, kam ich mir plötzlich wirklich sehr komisch vor – es war nicht nur meine peinliche Berührtheit, sondern auch etwas, das mir die Haare zu Berge stehen ließ. Es war, als bliese ein eiskalter Hauch durch den Raum. Ich schaute auf und erwartete eigentlich, das Fenster offenstehen zu sehen.


  Da war eine Frau – nein, ein Mädchen. Es sah so aus, als hätte sie gerade die High School hinter sich. Sie beugte sich über sein Bett, wobei ihre Hand auf seiner Stirn ruhte. Sie war wunderschön; schlank und wohlproportioniert. Sie hatte einen festen, straffen Körper und ein reines, lebendiges Gesicht. Sie verkörperte jene Art Schönheit, die man nur kurz hat, wenn man achtzehn oder neunzehn ist. Ihr dichtes dunkles Haar fiel bis an die Taille; sie war nackt.


  Er schluchzte jetzt und bebte heftig auf dem Bett, und ich wunderte mich, daß er nicht aufwachte. Sie streichelte zärtlich sein Gesicht und lächelte still vor sich hin.


  Plötzlich sah sie mich an. »Was tun Sie in unserem Zimmer?«


  »Ich ...«


  »Er hängt schon viel zuviel mit Ihnen rum. Wagen Sie es bloß nicht, ihn anzurühren!«


  Ich wußte wirklich nicht, was ich sagen sollte. Ich senkte den Blick und fühlte mich irgendwie beschämt, als wäre ich in ein Zimmer hineingeplatzt, in dem sich gerade zwei Menschen liebten, oder als hätte ich in einem fremden Tagebuch herumgeschnüffelt.


  Als ich wieder aufschaute, war sie nicht mehr da. »Es geht ganz bestimmt nur ihn etwas an, und außerdem kommen wir sonst sehr gut miteinander aus. Jedenfalls möchte ich es nicht zur Sprache bringen; er respektiert meine Privatsphäre absolut, und ich möchte die seine nicht verletzen«, sagte ich am nächsten Tag beim Essen zu Cindy.


  Ich hatte ihr von meiner kleinen Entdeckung am Abend zuvor berichtet, ohne das Mädchen zu erwähnen, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich es erklären sollte. Außerdem war ich mehr als bereit, sie für einen lebhaften Traum zu halten, der sich irgendwie mit meinen Erinnerungen vermischt hatte.


  Obwohl ich mich, seit ich kein kleines Kind mehr bin, an keinen Traum mehr erinnern kann.


  Wie üblich war Cindy keine Hilfe. »Na ja, schön. Wart eben auf eine günstige Gelegenheit.«


  »Gelegenheit?«


  »Na ja«, sagte sie beiläufig, spießte eine Gabel voll Salat auf und schob sie etwa in die Richtung ihres Mundes. »Schnapp dir den Jungen in einem günstigen Moment, frag ihn, was Sache ist, zieh seinen Kopf an deine Schulter, und ...«


  Ich schnaubte.


  »So schlecht ist die Idee nun auch wieder nicht«, sagte sie. Und wieder schaufelte sie eine Ladung in Richtung ihres Mundes; der größte Teil traf ihn sogar. »Gottchen, ist der süß! Und du sagst, seine Freunde halten ihn für einen hellen Kopf?«


  »Es sind nicht unbedingt seine Freunde – die Football-Mannschaft des Psychologischen Instituts. Ich glaube, sie sind beeindruckt von seinen Physik-Noten. Die meisten Sozialwissenschaftler verabscheuen nämlich die harten Wissenschaften.«


  »Physik, was? Na ja, wenn er aussteigen sollte, kann er jede Menge Geld in der Privatwirtschaft machen. Er sieht aber auch von Mal zu Mal besser aus.« Sie drehte sich ein Stück zur Seite, und der Schlitz in ihrem Rock ging auf. Ich wollte sie gerade darauf aufmerksam machen, als ich einen gutaussehenden Burschen in einem Anzug mit Weste auf ihr Bein starren sah und zu dem Schluß kam, daß sie entweder freiwillig soviel zeigte oder es noch weiter treiben würde, wenn ich den Mund aufmachte.


  »Hast du etwas vor?« fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Kann man eigentlich nicht sagen.« Ich hatte an sich sagen wollen, wie die Leute sich doch verändern, doch das hätte sie dazu gebracht, mir eine Woge von Routine-Sympathie entgegenzubringen (Ich bin diejenige, die sich verändert hat), und das brauchte ich nicht.


  »Na, dann laß uns doch noch ein bißchen über den süßen Kerl reden, mit dem du zusammenlebst. Wenn du ihn wirklich nicht haben willst, Schätzchen, dann gib ihn doch mir.«


  Mit einer kleinen Verrenkung zerrte sie an ihrem Rock; der Typ mit dem Anzug war jetzt in ein Gespräch vertieft. »Der Himmel weiß, daß ich immer ganz prima mit denen ausgekommen bin, die du abgelegt hast, zumindest in letzter Zeit. Nein, schnaub nicht schon wieder – es tut mir in der Nase weh, wenn ich das hören muß. Und es stimmt – die Typen waren immer viel verrückter nach dir als nach mir. Du warst einfach bewundernswert in der Schule, Blondie, und es ist erst drei Jahre her. Du könntest sogar wieder Modell stehen ...«


  »Solange ich dabei nicht im Badeanzug auftreten muß«, sagte ich offen heraus. »Ich weiß.«


  Cindy nahm noch ein paar Happen und sah dann auf ihren Teller. »Was tut er eigentlich? Arbeitet er an einem Nobelpreis in Sachen Psychologie oder so was?«


  Das fragte ich mich auch.


  »Gespenster. Er arbeitet über Gespenster.«


  Cindy gaffte mich mit offenem Mund an, was immer beeindruckend aussieht, weil sie eine Klappe hat wie ein Scheunentor. Genau in diesem Augenblick kam der Kellner, und wir bestellten noch einen Käsekuchen, damit er was zu tun hatte.


  »Ich reiße keine Witze«, sagte ich kopfschüttelnd.


  »Soll das heißen, daß es wirklich welche gibt?«


  »Er glaubt daran.«


  »Na ja ... Offen gesagt, ich würde diesem Typen sogar zustimmen, wenn er behauptet, daß die Erde eine Scheibe ist.« Sie lachte. »Willst du was darüber schreiben? Du hast da so ein Glitzern in den Augen ...«


  »Er ist noch weit von dem entfernt, was er rauskriegen will – falls die Publicity auf einer höheren Ebene als der Ripleys steht. Nein, das Glitzern hatte nichts damit zu tun. Das habe ich oft.«


  »Ja, aber immer bei Sachen wie einem neuen Konzept für das Fensterputzer-Journal oder einem besseren Werbespruch für Rizzettis Pizzen. Wenn mal was wirklich Wichtiges ist, glitzern deine Augen nie.«


  Der Nachtisch kam. Wir hauten so richtig rein – zum Glück, denn sonst hätte ich Cindy meine Idee erklären müssen, und sie hätte mal wieder alles falsch verstanden.


  Dennis wollte nicht danach gefragt werden, warum er die Uni von Kissimmee verlassen hatte, und ich hatte auch nicht danach gefragt. Doch das war der Stand gewesen, bevor mir klargeworden war, daß etwas Interessantes an ihm war – nicht das, das meine lüsterne alte Verbindungsschwester an ihm fand, redete ich mir ein, als ich an meine letzten Experimente dachte –, und es hatte nicht mal unbedingt etwas damit zu tun, was am vergangenen Abend passiert war. Doch irgendwie schienen mir das, was ich gesehen hatte und das, was er studierte, mehr als ein Zufall zu sein ...


  Die örtliche Zeitung oder irgendein Luftfahrtmagazin konnte vielleicht einen Reisebericht über Kissimmee gebrauchen. Nein, keine Frage, dachte ich und schob den Rest des Käsekuchens beiseite. Ein paar Tage in Kissimmee konnten sich vielleicht als ganz informativ erweisen.


  Außerdem kam ich mir bei der Vorstellung, einem Gespenst nachzuspüren, wie ein Geisterjäger vor. Und schon hatte ich den Entschluß gefaßt, daß Jane Fonda meine Rolle in der Filmversion spielen sollte, wenn ich je ein Buch daraus machte.


  


  Nach einer Weile lernt man es: Universitäten sind alle gleich. Ich brauchte den halben Morgen, um rauszukriegen, daß Robbins in der Physikalischen Abteilung war, doch als ich es endlich erfuhr, war ich auch noch nicht viel weiter.


  Wenn man etwas über eine bestimmte Fakultät einer Uni erfahren will, geht man am besten zur Sekretärin. In diesem speziellen Fall entpuppte sich Mrs. Knoll als etwa einhundertzehn Jahre alte, entsetzlich übergewichtige Kettenraucherin. Sie saß mit pfeifenden Lungen da, als ich ihr meine Nummer mit der Titelgeschichte vortrug.


  »Jedenfalls kam mir die Idee, wenn ich schon an einem Reisebericht für die Bordzeitschrift der Orange-Fluggesellschaft schreibe, könnte ich auch mal nachforschen, ob an dieser Universität nach etwas besonders Interessantem geforscht wird. Schulen, die sich mit leicht abseitigen Dingen befassen, erhalten ja selten die Aufmerksamkeit, die sie verdienen, und vielleicht kann ich etwas schreiben, das die Presseagenturen interessiert, und ein paar Dollar nebenher verdienen.«


  Sie lächelte mich an, dann hustete sie auf jene bellende Weise, wie es dicken alten Rauchern zu eigen ist, und das dauerte seine Zeit.


  »Da müssen Sie sich schon was Besseres ausdenken, Schätzchen«, sagte sie schließlich, nachdem sie heulend Luft geholt hatte. »Sie sind von der Presse; Sie können mir doch nicht weismachen, daß Sie noch nichts von den Problemen des armen Dr. Robbins gehört haben. Genau auf das sind Sie doch aus.« Ihr Lächeln war zuckersüß, sehr fest und fror absolut auf ihrem Gesicht ein.


  Manchmal muß man einfach improvisieren.


  »Aber vielleicht kann er mal sagen, wie er die Dinge sieht.«


  »Klar, kann er das. Aber er kann sich nicht darauf verlassen, daß ihr Presseleute es auch weitersagt; nicht mal der Dekan kann das, Schätzchen. Und jetzt Abmarsch. Alles was es dazu zu sagen gibt, hat schon in der Zeitung gestanden.«


  Ich konnte jetzt in etwa verstehen, warum Dennis seinerzeit auf meine Frage hin, ob es sich lohnen würde, einen Artikel über ihn zu schreiben, zusammengezuckt war. Es gefällt mir auch nicht, wenn ich bemerke, daß ich die Gefühle eines anderen verletzt habe.


  Das Lächeln der alten Dame wirkte immer noch wie gemeißelt, und der Geruch, der in diesem Zimmer herrschte, drohte mich zu übermannen.


  »Ja, aber nur die Argumente der anderen Seite«, sagte ich, um mir einen guten Abgang zu verschaffen. »Nicht das, was die Universität dazu meint.« Ich wandte mich zum Gehen und wußte, zum Teufel, nicht mal, wovon ich überhaupt redete.


  »Ich werde mit der jungen Dame sprechen, Grassie; es ist schon in Ordnung.«


  Er war groß genug, um auf meine Einssiebzig herunterzusehen, und hatte außerdem noch breite Schultern. Sein pechschwarzes Haar umrahmte in kleinen Löckchen sein sonnenbraunes Gesicht, und sein kleines Bärtchen war geometrisch geschnitten.


  Seine Kleidung war irgendwie von perfekter Beiläufigkeit, doch um eine Nuance eleganter als beiläufig – ein offensichtlich teures Tennishemd und Turnschuhe, die um eine Spur hübscher waren als erwartet.


  Aber das alles bemerkte ich erst später, nachdem ich die erste Dosis Blick aus seinen stechenden Blauaugen abbekommen hatte.


  »Ich habe einen Teil Ihres Gesprächs mitgehört, Miß Korsakoff«, sagte er lächelnd. »Und es stimmt tatsächlich, daß nicht alles, was verlautbart wurde, dem entspricht, was wir gern gehabt hätten. Es hat mich bereits einen Spitzenstudenten gekostet ... Aber vielleicht erklären Sie mir ja, wie anders die Sache diesmal aussehen würde. Wenn Sie möchten, könnten wir in der Caféteria im Studentenzentrum etwas essen. Da wollte ich sowieso gerade hingehen ...«


  Und dann fand ich mich wieder, wie ich – beinahe wie hypnotisiert – mit ihm über den Campus ging. Er hatte ganz gewiß seine charmanten Seiten – doch dann fiel mir ein, daß mein Name nur ganz am Anfang meines kurzen Gesprächs mit der Sekretärin gefallen war. Also hatte Robbins die ganze Zeit über draußen auf dem Korridor gestanden und gelauscht.


  »Sind Sie als Themensucherin für eine Presseagentur tätig?« fragte er plötzlich.


  »Freiberuflich. Ich schreibe einen Reisebericht für die Bordzeitschrift der Orange Airlines. Der Teil stimmt.«


  »Aber Sie hätten nichts dagegen, auch über etwas anderes zu berichten.«


  »Das Psycho-Zeug verkauft sich eben«, sagte ich und versuchte den Eindruck zu erwecken, ich sei ein zynischer alter Pressehase.


  »Nun, ich habe da etwas ziemlich Dramatisches«, sagte er. Er hatte die Hände in den Taschen und latschte in der perfekten Imitation eines scharfen jungen Forschers, der kurz vor dem großen Durchbruch steht, neben mir her.


  Mir fiel ein, daß das einzige, was Dennis je über Robbins gesagt hatte, war, daß ›er aussieht, als würde er die ganze Zeit für einen People-Fotografen posieren, der zufällig des Weges kommen könnte‹.


  Wahrscheinlich war es seine Absicht gewesen, mich dazu zu kriegen, ihm ein paar ordentliche Fragen zu stellen, aber das würde ich nicht tun, weil ich glaubte, mehr erfahren zu können, indem ich ihn sich selbst öffnen ließ.


  »Zur Caféteria geht's hier entlang«, sagte er, nahm meinen Arm – und hielt ihn fest.


  Wir nahmen einen Ecktisch. Er setzte sich näher an mich heran, als mir gefiel, und legte eine Hand auf sein Knie – beinahe auf meinen Schenkel. Das Mittagessen bestand aus zwei Fischstäbchen, ein paar kalten Pommes frites und etwas aufgeweichtem Kohlsalat. Caféteria-Essen, das war alles, was mir dazu einfiel. Draußen vor dem Fenster standen ein paar kränklich aussehende Palmen und ein nagelneuer Ziegelsteinbau, auf dem HUMANWISSENSCHAFTEN stand.


  »Schauen Sie«, sagte ich, »ich habe mir gedacht, daß die Geschichte noch eine Seite hat, die niemand kennt. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht mehr als das, was AP und UPI berichtet haben – daß eins Ihrer freiwilligen Versuchskaninchen Selbstmord begangen hat.«


  Er nickte.


  Dann ließ ich das fallen, was ich für eine Bombe hielt. »Dennis Gerard wollte mir nichts erzählen.«


  »Dennis?« sagte er. »Wo ist er?«


  Seine Intensität war furchterregend; der Blick seiner blauen Augen schien mich zu durchbohren.


  »Wo er im Moment ist, weiß ich nicht«, sagte ich. »Als ich ihn zuletzt sah, trieb er sich herum.«


  »Könnten Sie ihn wiederfinden?«


  »Vielleicht schon – wenn sich die Sache lohnt.«


  Seine Finger berührten meinen Schenkel. Ein Gefühl der Übelkeit überschwemmte mich – wie das, das mich nach der Entlassung aus dem Krankenhaus packte. Ich schlug die Beine übereinander und schob sie weiter von ihm weg.


  »Ich muß wissen, was los ist«, sagte ich. »Wenn dieser Stoff verkäuflich ist, kann ich ihn vielleicht hierher zurückbringen – wenn ich ihn finde und dazu überreden kann. Aber ich muß wissen, wie die Geschichte verlaufen ist. Sie sind doch beide Geisterjäger, nicht wahr?«


  Ich wußte, wie sehr Dennis diese Bezeichnung zuwider war; auch Robbins krümmte sich, als er sie hörte.


  »Man könnte es so nennen. Wir erforschen Entstehung von Geistern und wie sie sich manifestieren. Das Mädchen, Natalie Erinsen, war geistig unausgeglichen. Sie war wahnsinnig auf Gerard fixiert. Man hat sie als Versuchskaninchen eingeplant, aber anscheinend hat sie mit dem Experimentalprotokoll und sich selbst als Testperson weitergemacht – und zwar ohne Beobachter oder Sicherheitsvorkehrungen. Selbstmord ist möglicherweise eine falsche Bezeichnung, egal was der idiotische Leichenbeschauer auch gesagt hat. Ich glaube, man sollte es lieber als Unfall bezeichnen. Sie hat sich auf etwas Gefährliches eingelassen, ohne Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, und dann hat sie eben Pech gehabt.«


  »Und Dennis Gerard fühlte sich dafür verantwortlich?«


  »Es gab Umstände ... aber das ist nicht der Grund, warum wir ihn hier brauchen. Ich glaube, es wäre leichter, wenn ich es Ihnen zeigen würde. Könnten wir uns heute abend zum Essen treffen?«


  »Wollen Sie es mir beim Essen zeigen?«


  »Nein. Danach.«


  Wollen wir wetten? dachte ich. »Und was werde ich dann zu sehen bekommen?«


  Er bedachte mich mit einem Umleger-Lächeln, das ich mit dem gesamten Körper aufnahm, dann schaute er mir ins Gesicht, um zu sehen, wie es mir gefiel, mit den Augen ausgezogen zu werden. »Ich werde Ihnen Ihr Gespenst zeigen«, sagte er mit einem triumphierenden kleinen Schürzen der Lippen.


  Wir trafen schnell unsere Abmachungen. Indem ich ihm flink zunickte, kam ich daran vorbei, ihm die Hand schütteln zu müssen. Ich ging in mein Hotelzimmer zurück, stellte mich sofort unter die Dusche und schrubbte mich ab. Aber es half nicht viel; ich war immer noch total verkrampft und wie abgestoßen.


  


  Über das Abendessen gibt es nichts Lohnenswertes zu sagen. Ich hatte mein bescheidenstes Kleid angezogen, mein Make-up vergessen und meine Clark-Kent-Brille aufgesetzt; deswegen nehme ich an, daß ich ihm nichts mehr bedeutete.


  »Wohin gehen wir?« fragte ich, als wir aufbrachen.


  »Zu dem Haus, das ihre Eltern für sie gemietet haben. Zum Glück wollten sie ihre Sachen nicht zurückhaben – sie sind zu reich, um sich mit so was abzugeben, nehme ich an. Ich habe das Haus gemietet, sobald mir zu Ohren kam, was sie getan hatte und was dort vor sich geht. Ich hoffe, daß die Universität mich entschädigen wird, wenn ich erst einmal genug aufgezeichnete Resultate habe. Kommen Sie rein!«


  Wir gingen hinein. Er schaltete kein Licht an, also tat ich es auch nicht. Der Gedanke, daß ich mich in der Dunkelheit allein mit einem Ranschmeißer aufhielt, beschäftigte mich fortwährend, aber er unternahm keinen Versuch, mich anzufassen.


  Wir hatten laut meiner Armbanduhr zweiunddreißig Minuten still dagesessen, als ein schwacher eisiger Luftzug meine Wange berührte. Ich unternahm den Versuch, ernsthaft an eine lokale Entropie-Umkehrung und an sämtliche Dinge zu denken, von denen Dennis gesprochen hatte, aber es fühlte sich noch immer so an wie ein kalter Wind aus einem offenen Grab, der nach Erde und Verwesung roch.


  Sie war plötzlich da, ein unglaublich schönes Mädchen in einem kurzen Babydoll-Nachthemd, das mehr enthüllte als verbarg. Ich hatte es irgendwie geahnt – es war das Mädchen, das ich in seinem Zimmer gesehen hatte.


  »Dennis«, sagte es. »Dennis, nur für dich, Dennis, bitte.« Sie kniete langsam auf dem Boden nieder; ich registrierte geistesabwesend, daß sich der dicke Teppich unter ihren Knien nicht eindrückte. »Dennis«, flüsterte sie wieder.


  Und ebenso unvermutet hing sie baumelnd an einem Seil von der Decke. Der Stuhl unter ihr kippte um, die Schlinge zog sich zusammen und erdrosselte sie. Sie schlug um sich, kämpfte, die Beine traten in die Luft, das süße, zarte Gesicht wurde schrecklich schwarz und verzerrte sich, und all dies geschah in gespenstischer Stille, während der kalte Wind mir übers Gesicht blies, bis sie still war und wie eine zerbrochene Puppe von einem Haken in einer Reparaturwerkstatt hing.


  Der Wind knüppelte uns nieder. Ich wurde mit dem Rücken gegen eine Wand gedrückt. Er drückte mir gegen das Gesicht wie eine riesige tote Amphibie aus einer Höhle, erstickte mich, und um ihr Gesicht war ein helles Licht, als sie von der Schlinge aufschaute und erneut »Dennis!« rief.


  Irgend etwas, aus einer Untiefe auftauchend, die weit von der Vernunft entfernt war, packte mich, und ich rannte, stolperte über Möbel und flog aus der Tür, die Treppe hinunter, auf den Bürgersteig, wo ich schluchzend und nach Luft ringend in der Sicherheit einer Laterne stehenblieb.


  Robbins kam – langsamer – hinter mir her.


  »Das habe ich gemeint«, sagte er. »Dieses kleine Schauspiel wiederholt sich jede Nacht.«


  Ich ließ mich von ihm zum Hotel zurückfahren. Ich ging sofort hinein, warf mich in Jeans und T-Shirt, ging wieder hinaus und verbrachte den Rest der Nacht im Coffee Shop. Vielleicht habe ich auch zwei Agatha Christies gelesen – ich erinnere mich daran, daß ich Buchstaben vor den Augen hatte und Seiten umblätterte. Dann nahm ich die nächste Maschine. Die örtliche Handelskammer hatte mir ohnehin genügend Material überlassen, damit ich meinen Artikel schreiben konnte.


  


  Als ich nach Hause kam, lag Dennis auf dem Sofa. Er sah mich eindringlich an. Ich brachte meinen Koffer in mein Zimmer, wandte mich ihm zu und sagte: »Okay, du weißt etwas. Wahrscheinlich bist du sauer. Was ist los?«


  Er lachte, aber sein Lachen klang nicht gerade so, als amüsiere er sich über etwas.


  »Kim, hat dir eigentlich noch keiner gesagt, daß der, dessen Privatsphäre man verletzt hat, sich nicht zu verteidigen braucht?«


  Ich schaute zu Boden, und er fuhr fort: »Ich möchte wirklich nur wissen, warum. Was bringt dich dazu, soviel Zeit und Geld zu investieren, um mich auszuspitzeln?«


  Ich nahm Platz. »Ich weiß es nicht. Ich hatte nur das Gefühl, daß ich es tun mußte. Ich glaube nicht, daß ich ausführlich darüber nachgedacht habe.«


  Er verschränkte seufzend die Arme. »Und was hast du herausgekriegt? Was glaubst du? Muß ich umziehen?«


  »Ich habe das Gespenst gesehen. Es war richtig, daß du gegangen bist.« Ich schluckte schwer. »Und es geht mich nichts an, glaube ich. Es tut mir leid. Ich werde nie wieder herumspionieren. Du warst ein großartiger Mitbewohner – bitte, zieh nicht aus!«


  Ich stand auf, ging in mein Zimmer – den Kopf hoch und würdevoll, wie in der Malklasse – und schloß die Tür hinter mir. Dann legte ich mich aufs Bett und heulte ordentlich los, wobei ich mich bemühte, keinen Lärm zu machen.


  Nach einer ziemlichen Weile klopfte es, und die Tür öffnete sich. »Kim.« Er sagte es tonlos, ohne den geringsten Ausdruck. Ich hörte, wie er auf mich zukam.


  Er setzte sich vorsichtig auf das Bett und achtete darauf, mich nicht zu berühren. Nach einer Weile hörte ich auf zu weinen und hatte das Gefühl, daß ich etwas sagen sollte.


  »Hör zu, es tut mir leid. Du hast das Recht, wütend zu sein. Ich weiß nicht einmal, wieso ich in deinen Sachen rumgeschnüffelt habe. Ich habe dich wirklich sehr gern hier. Ich verspreche, ich werde nie wieder ...« Und ich wollte schon wieder losheulen.


  Er legte eine Hand auf meinen Nacken und schob mein Haar beiseite. Ich hatte das Verlangen, mich zu versteifen, mich wegzudrehen, doch ich zwang mich dazu, mich zu entspannen. Nach einiger Zeit gefiel es mir, seine Hand zu spüren, und ich entspannte mich noch mehr.


  »Ich weiß von Cindy, was du getan hast. Sie war hier«, erklärte er. »Wir sind dann zusammen essen gegangen.«


  Meine gute alte Freundin. Eines Tages werde ich sie umbringen, aber langsam.


  »Wir haben den Abend damit verbracht, über dich zu reden; ich hielt es für die einzige Möglichkeit, sie mir vom Hals zu halten. Sag mal, geht sie immer so ran?«


  Da es nicht einfach ist, ein Schnauben auszustoßen, wenn man das Gesicht in einem Kissen vergraben hat, drehte ich mich um und brachte sogar halbwegs ein Lächeln zustande.


  »Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte«, sagte er. »Und ich weiß es immer noch nicht. Kim, sie hat mir die ganze Geschichte des Überfalls auf dich erzählt. Ich habe das Gefühl, daß ich mindestens soviel geschnüffelt habe wie du.«


  Ich schüttelte mich. »Aber du hast sie nicht speziell darauf angesprochen.«


  »Ich habe sie aber auch nicht am Erzählen gehindert.«


  »Du bist lieb«, sagte ich und putzte meine Brillengläser mit einem Zipfel des Bettlakens, »aber ich bin hier diejenige, die sich entschuldigen muß.« Ich setzte mich neben ihn und nahm seine Hand. »Du gehst doch nicht, oder?«


  »Ich mag dich. Und aus irgendeinem verrückten Grund vertraue ich dir immer noch. Wenn du willst, daß ich ausziehe, ziehe ich aus, aber ich möchte auch mit dir befreundet bleiben.«


  Und dann kriegte ich es wirklich mit der Angst zu tun – weil ich ihn küssen wollte und die Katastrophe kannte, zu der dies geführt hätte.


  »Ich könnte deine Fragen wahrscheinlich beantworten, falls du welche hast«, sagte ich langsam. »Du weißt ja, ein Herumschnüffeln gleicht ein anderes wieder aus.«


  »Und eine Wahrheit eine andere?« fragte er naiv.


  Ich bewarf ihn mit dem Kissen. Er fing an, mich zu kitzeln, legte mir die Hände auf die Hüfte, direkt auf meinen Gürtel, berührte meine Haut, so als wollte er mir die Jeans ausziehen – und ich wurde so steif wie ein Brett.


  Er ließ mich sofort los. »Entschuldige.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich traue dir. Du hast mich nur überrascht.«


  Dann saßen wir beide da, schüchtern und verlegen. Schließlich fragte er: »Hat – Cindy die Geschichte auch richtig erzählt? Du bist damals mit ihm gegangen?«


  »Er war mein Verlobter. Yeah. Und er wollte ›ein Spielchen spielen‹, das damit endete, daß er mich fesselte. Später erfuhr ich dann, daß ich die dritte war, mit der er das getan hatte – er hatte einen reichen Papa, der ihn aus allen Schwierigkeiten herauskaufte.


  Sein ›kleines Spielchen‹ verängstigte mich so, daß ich völlig vergaß, daß ich schon stubenrein war. Es hinterließ auf meiner Brust, auf meinem Bauch und auf meinen Schenkeln ein paar häßliche Narben. Ich hatte Glück, daß er nicht schon an meinem Gesicht war, als Cindy nach Hause kam, und ich hatte noch mehr Glück, daß er mich nicht schwängerte – die besondere Gelegenheit war wohl zuviel für ihn, um noch über Familienplanung nachzudenken.« Ich sah Dennis offen an. »Jedenfalls habe ich daran noch schwer zu tragen. Und wie ist's bei dir?«


  »Nicht gut«, sagte er. »Schau, wenn wir schon mal beim Beichten sind ... Kann ich dich wirklich noch mehr belasten? Ich meine, kann ich dir die ganze Geschichte erzählen?«


  Dies, hatte ich den Eindruck, hätte ich als allererstes herausfinden sollen. »Klar.«


  »Dann warte noch einen Moment«, sagte er und stand auf. Er ging schnell durch den Korridor in sein Zimmer und kam kurz darauf mit dem dicksten Notizbuch zurück, das ich je gesehen hatte.


  »Eine Dennis' Mutter-Produktion, mit Dennis in der Hauptrolle«, sagte er. »Jedesmal, wenn ich in der Zeitung stand – jedes kleine Dokument, das in unserer kleinen Stadt je meinen Namen trug, komplett mit Mamas Notizen.«


  »Wie hast du ...«


  »Oh, Mama ist vor ein paar Jahren gestorben. Das hier habe ich geerbt. Ich wollte es verbrennen, aber irgendwie brachte ich es nicht fertig. Es war ihr Lebenswerk.«


  »Dein Vater ...«


  »... schaute mal kurz rein, als ich zwei war, dann verduftete er wieder. Ich bilde mir ein, seinen gesunden Menschenverstand geerbt zu haben, aber manchmal zweifle ich daran.«


  Ich nahm das Buch an mich und schlug es auf. Anfangs blätterte ich es nur durch, dann kamen seine High School- und Universitätsjahre. »Und alles handelt von dir?« fragte ich schließlich.


  »Ja, ich war der Kindergarten-König und der erste Mann beim Fähnlein Fieselschweif; in der Schule hab ich fast nur Einsen geschrieben. Dazu kommen diverse Schulsport-Abzeichen und so weiter. Warte ab, bis du auf der letzten Seite bist.«


  Es handelte sich um die Schnappschüsse mehrerer Mädchen, eines ganzen Rudels, die durch die Bank mittelprächtig aussahen. Unter jedem Bild standen ein Name und mehrere Daten; sie waren nach dem Alter angeordnet, wobei die in der oberen Reihe dreizehn oder vierzehn und die in der unteren knapp über zwanzig waren.


  Ich konnte mir ein leises Kichern nicht verkneifen. »Gehört das auch zu deinen Talenten? Was haben die Mädchen hier zu suchen?«


  »Sie sind Mama aufgefallen ...« Er sah sie einen Moment lang an. »Siehst du die Zahlen da? Sie gehen von eins bis zehn, nicht wahr? Das ist die Klassifikation von Mamas Perfektionsskala. Stacey hat eine Neun bekommen – Mama hätte mich beinahe mit ihr verheiratet.«


  Ich schaute auf. »Und was hat das alles mit Natalie Erinsens Geist zu tun?«


  »Wart ab! Ihr Platz müßte gleich ... hier sein.« Mir fiel auf, daß es zwei Freiräume zwischen der letzten und derjenigen gab, auf die er deutete. Na ja, wenn meiner Mutter etwas daran gelegen hätte, wären in meinem Buch sicher auch ein paar Schnappschüsse gewesen.


  »Man könnte sagen, meine Mutter ist nie älter als achtzehn geworden. Und so benahm sie sich auch. Sie hatte mehr als eine Studentenverbindung in den Wahnsinn getrieben, als Papa sie aus Versehen schwängerte. Zumindest erzählt er es so; in ihrer Version wimmelt es nur so von Wein, Rosen und heißer Leidenschaft. Abgesehen von Windeln kannte Mama jedenfalls nur die High School – und alle die Dinge, die die richtigen Leute dort in der richtigen Reihenfolge taten. Mama hat mich dazu gebracht, alles mitzumachen.


  Aus irgendeinem blöden Grund fiel es mir leicht, ihre Wünsche zu erfüllen. Ich hatte nie Schwierigkeiten mit den Noten oder im Sport oder so. Es machte mir sogar Spaß, auch wenn ich mich sehr oft fragte, ob ich eigentlich keine eigenen Sehnsüchte hatte – die typische Angst eines erfolgreichen Teenagers.«


  Ich nickte; das Gefühl kannte ich auch.


  »Ich nehme an, wenn ich abstoßend, häßlich, blöd und plump gewesen wäre, hätte ich ganz andere Erfahrungen gemacht, aber mir fiel alles leicht. Mein einziges Problem bestand darin, daß Mutter stets an mir herumnörgelte. Es war aber nur nervend – keine große Sache, obwohl es mir damals so vorkam. Jedenfalls ist sie gestorben, als ich das erste Jahr auf dem College in Angriff nahm.


  Sie hat mir – nach College-Standard – ziemlich viel Geld hinterlassen. Ich habe mir einen alten Wagen gekauft und mir vorgenommen, ein bißchen herumzudüsen und nachzudenken. Ich wollte mein ›wahres Ich‹ finden – so nennt man es wohl heute. Das ging dann ein paar Jahre so, und ich tat alles, was Mama nicht gefallen hätte: Ich ging mit den falschen Mädchen, zog mich schlampig an, arbeitete mit den Händen; na ja, ich tat alles, was keiner von mir erwartete. Ich schätze, ich fing damit an, um irgend etwas zu beweisen, und dann ging es einfach so weiter.


  Schließlich kehrte ich aufs College zurück. Ich glaube, hauptsächlich deswegen, um etwas anderes zu sehen. Ich habe meine Examina in Physik und Psychologie hauptsächlich deswegen gemacht, weil sie mir leichtfielen. Nachdem ich einen Aufsatz von Robbins gelesen hatte, schrieb ich ihm einen bewundernden Brief, und er schrieb zurück und versuchte mich dazu zu kriegen, mein Examen an der Kissimmee State zu machen, und schließlich lief es darauf hinaus, daß ich unter ihm Forschungsarbeit betrieb.«


  An dieser Stelle legte er eine Pause ein und schaute mit mahlenden Kiefern auf die Wand. »Als ich ein paar Jahre dort war, kreuzte Natalie als Erstsemester auf. Ich war damals mehr oder weniger Robbins' Hauptassistent. Mein Gott, Kim, sie war wunderschön ... Sie tanzte besser, als man es sich vorstellen kann, jeden Tanz, alles! Sie war auch – du würdest es wahrscheinlich so ausdrücken – ganz schön versaut. Ihre Eltern verwöhnten sie wahnsinnig, aber sie war auch lieb und nett. Ich schätze, deswegen, weil man sie wahrscheinlich nie enttäuscht oder ihr weh getan hatte.


  Nach Mamas Skala kriegte sie leicht eine Neun.« Er zog seine Brieftasche hervor. »Hier.«


  Das Foto war zwar abgegriffen, aber es zeigte fraglos Natalie, auch wenn sie eine andere Frisur trug und ... Dann wurde es mir klar.


  »Ist das deine Mutter?«


  »Yeah. Eine ziemliche Ähnlichkeit, nicht wahr?«


  »Ich dachte, es sei Natalie gewesen. Sie sehen wie Zwillinge aus.«


  »Na ja, nicht ganz. Mama legte schnell ordentlich Gewicht zu, nachdem sie heiratete, und sie ist es nie wieder losgeworden. Von meinem Blickwinkel aus sah Natalie jedoch so aus wie meine Mutter auf den alten Fotos, die sie gelegentlich hervorzog und mir zeigte, als ich vier oder fünf Jahre alt war.


  Jedenfalls war Natalie nun da – genau die, die meine Mutter sich ausgemalt hätte. Und sie war Jungfrau – ihrer Meinung nach genau die Richtige für mich.


  Ich war ziemlich uninteressiert. Ich meine, na schön, sie war lieb, aber Erstsemester sind für mich tabu, und ich hatte ganz und gar nicht die Absicht, in etwas hineinzugeraten – davon hatte ich in letzter Zeit genug gehabt.« Er hielt plötzlich inne und wurde rot. »Verzeihung, Kim, es stimmt gar nicht. Habe ich nicht gesagt, ich wollte die Wahrheit sagen?«


  Er sah aus dem Fenster und umfaßte die Schultern mit den Armen, als wäre ihm kalt.


  »Ich war wild auf das Mädchen. Wahrscheinlich ein anerzogener Reflex, aber sie machte mich schärfer als alle anderen, die ich je gesehen hatte – und es war so makaber«, fügte er hinzu. Er lehnte sich zurück und starrte an die Decke. »Eines Abends, zur Essenszeit, war sie die letzte Testperson, und wir waren allein zusammen im Labor. Sie hat mich wahnsinnig angebaggert. Also ließ ich gewaltig den Lustmolch raushängen, bloß damit sie abhaute. Ich gaffte sie an und lechzte, aber das schien sie nur noch heißer zu machen. Schließlich sagte ich mir: Pfeif drauf, wenn sie's dir schon anbietet, wärst du ein Trottel, wenn du nicht zugreifst ... Also lud ich sie auf meine Bude zum Essen ein.


  Ich habe mich beim Kochen selbst übertroffen, und ich brachte es sogar fertig, mich in ein paar ordentliche Hosen und ein Hemd zu kleiden. Aus irgendeinem Grund kam ich mir so nervös vor wie ein Vierzehnjähriger bei seiner ersten Verabredung. Mir schlotterten die Knie, ich legte mein einziges Tischtuch auf, zündete ein paar Kerzen an und machte die richtige Musik. Na ja, du weißt schon.


  Dann klingelte es, und ich ging an die Tür, während in meinem Bauch fünfzig Schmetterlinge tanzten.


  Sie war ganz in Weiß – womit sie mir gewiß etwas suggerieren wollte. Sie trug ein aufregendes, elegant aussehendes Kleid, das eng anlag, mit einem tiefen Ausschnitt und einer Art Glockenrock. Sie hatte weiße Strümpfe und weiße Pumps an. Ihr herrlich schwarzes Haar hing lose herab und fiel ihr bis auf die Hüften. Ich nahm ihre Hand und führte sie zum Tisch; sie duftete wundervoll, sauber und warm, und ihre Haut war so glatt und braun ...


  Wir brachten das Essen schnell hinter uns. Wir tranken beide eine Menge Wein. Während des Nachtischs machte sie mich wilder an als je zuvor. Ich war erregt und fühlte mich von ihr angezogen – doch gleichzeitig fühlte ich mich auch abgestoßen. Obwohl sie mich kaum kannte, zog sie eine große romantische Show ab, und die ganze Sache diente bloß ihrer Unterhaltung. Sie kokettierte mit mir und machte mich heiß, als wäre ich eine Marionette, an deren Fäden sie zog.«


  Dennis saß verkrampft und angespannt da; die Finger gruben sich in die Armmuskeln, bis ich glaubte, er würde sich verletzen. Ich blieb vollkommen ruhig und wartete darauf, daß er weitersprach.


  »Kim, ich war vollkommen verrückt. Sie kam mir vor wie eine Halbwüchsige, die ihre Attraktivität an einem älteren Typen ausspielte, bloß um ihr Späßchen zu haben ... Für mich war es ein Angriff, als würde sie mich absichtlich manipulieren, um gleichzeitig ...«


  Er verstummte erneut.


  »Hast du sie vergewaltigt?« fragte ich.


  »Nein.« Er schluckte, und es bereitete ihm Mühe. »Aber ich bin über sie hergefallen und ließ sie Dinge tun, auf die sie noch nicht vorbereitet war ... Ich nahm sie zu meinem eigenen Vergnügen, ich habe sie die ganze Zeit über beleidigt. Ich habe sie nur benutzt.


  Und die ganze Zeit über stöhnte sie ›Ich liebe dich, Dennis‹. Sie hat sich nie beschwert, obwohl ich sehen konnte, daß es ihr nicht behagte – und irgendwie gefiel es mir so noch mehr.


  Sobald ich fertig war, steckte ich sie wieder in ihre Sachen und warf sie mehr oder weniger hinaus. Sie weinte und fragte, was sie denn getan hat. Ich sagte nichts, auch dann nicht, als sie am nächsten Tag ins Labor kam. Als sie anrief, hängte ich ein. Nach einer Weile überredete ich Robbins, sie aus dem Projekt zu werfen. Ich dachte, dies sei das Ende der Geschichte.«


  Er stand auf, um aus dem Fenster zu sehen, und starrte auf das alte Ziegelsteinhaus gegenüber.


  »Das Projekt basierte auf etwas, das wir aus unserer Arbeit mit Tieren kannten. Der Prozeß des ›Gespenster-Erzeugens‹ funktioniert am besten, wenn ein Tier unter Streß steht. Dies paßt genau zu dem Volksglauben, laut dem Gespenster sich nur an jenen Orten aufhalten, an denen Morde und Selbstmorde geschehen sind – wahrscheinlich sind dies auch Situationen, bei denen es zu hochgradigem Streß kommt. Wir heuerten also Erstsemester an, versetzten sie in einen Zustand, der dem der Bewußtlosigkeit nahekommt, und nahmen Messungen an den Eisenblocks vor, die sich unter den Sesseln befanden, an denen wir sie festschnallten. Und natürlich kriegten wir starke Muster, einige der stärksten, die wir je gesehen hatten. Ein paarmal kriegten wir sogar schwache Bilder – nur auf den Instrumenten, nichts visuell Sichtbares –, Hitzeflüsse wie in den Gespensterhäusern.


  Nachdem Robbins sie als Testperson rausgeworfen hatte, wurde ihr Feldzug zunehmend intensiver: Jede Nacht klingelte das Telefon; ich bekam Blumen und Liebesbriefe. Schließlich erklärte sie mir eines Tages, was sie vorhatte: Sie führte das Experiment zu Hause weiter durch, sagte sie, weil ich – sollte es ihr gelingen, ein Gespenst zu produzieren – kommen würde, um es aufzunehmen.«


  Er setzte sich auf die Fensterbank und maß mich mit einem verzweifelten Blick. »Kim, ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung, womit sie herumspielte!«


  Ich stand auf, stellte mich vor ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Ich glaube dir.« Ich strich ihm mit der Hand über den Kopf und kraulte sein Haar. Ich fühlte mich äußerst komisch und durcheinander, deswegen platzte ich heraus: »Hast du von dem Gespenst gewußt?«


  »Oh, ja. Robbins möchte eine Messung in diesem Raum vornehmen, wenn ich da bin. Er will wirklich, daß ich in das Zimmer gehe.«


  Sein Haar war so dicht und weich.


  »Hast du Angst?«


  »Ja.«


  »Willst du es denn tun?«


  »Ja und nein. Ich hätte es am liebsten schon hinter mir.«


  »Ich werde mit dir gehen, wenn es dir hilft.«


  »Es würde mir helfen«, sagte er ernst. Er schaute auf und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. »Es würde mir helfen.«


  


  Ohne diesmal eine Verabredung zu haben, fuhr ich mit Dennis in seinem Wagen nach Kissimmee hinunter. Auf dem Weg dorthin redeten wir eine Menge, natürlich hauptsächlich über Gespenster und Physik, aber auch über gemeinsame Interessen, über die Menschen reden, wenn sie einander besser kennenlernen: den Rock 'n' Roll der fünfziger Jahre, und in unserem Fall Big Ten-Basketball.


  Zwischendurch ernährten wir uns in Imbißbuden, aus bodenlosen Dorito-Beuteln und Limobüchsen. Der Trip dauerte eineinhalb Tage – inklusive einem Stop auf einem Campingplatz, wo wir uns in Dennis' Zweierzelt hinhauten. Ich glaube, ich war ein bißchen traurig, als wir es hinter uns hatten.


  Wir bogen gerade von der Schnellstraße ab, um den Weg zur Uni von Kissimmee einzuschlagen, als ich endlich sagte: »Dennis, ich habe wirklich Angst!«


  »Ich auch.«


  »Nein, ich meine wegen der Dinge, die du mir erzählt hast. Ist es möglich ... Könnte sie dich wirklich töten?«


  Er seufzte. »Jedenfalls nicht absichtlich. Soweit wir wissen, bestehen Gespenster aus gespeicherten Informationen, so ähnlich wie ein Computerprogramm. Gespenster, die wie sie jede Nacht erscheinen, sind offenbar in einer Schleife gefangen ... Deswegen ist sie nur ein winziger Bruchteil dessen, was sie war, als sie noch lebte, und sie spielt ständig die gleiche Stelle ab, wie eine Schallplatte, die sich festgehakt hat. Egal, welchen Groll sie auch gegen mich hegen mag, ihr Geist verfügt nicht über die gespeicherte Information – oder die Entscheidungsfähigkeit –, etwas daraus zu machen. Hoffe ich.«


  »Ich glaube«, sagte ich, »daß da etwas ist, das ich dir erzählen muß. Vielleicht hätte ich es dir schon längst sagen sollen.« Er verhielt sich ruhig, als ich ihm von Natalies Erscheinung in seinem Zimmer erzählte.


  »Ich habe mich schon gefragt, warum ich manchmal so müde bin, wenn ich aufwache«, sagte er schließlich.


  Er krümmte sich in seinem Sitz, griff in die Tasche, holte etwas heraus und reichte es mir. »Dies hier kam zwei Tage nach ihrem Tod mit der Post. Sie hat es getragen – und wollte wissen, ob es ein Muster hätte.«


  Es war ein schmales, elegantes kleines Goldarmband. »Ich habe dies und den Brief verwahrt. Ich wollte es zwar nicht prüfen, aber ich konnte mich auch nicht dazu überwinden, es zu verkaufen oder wegzuwerfen, also behielt ich es von dem Tag an, an dem ich es auspackte, in der Tasche.


  Damit haben wir also den physikalischen Teil der Erklärung. Aber was mich fasziniert, ist, daß du es tatsächlich gesehen hast. Ich bin froh, daß du mir davon erzählt hast ...«


  Ich fühlte mich nicht sehr beruhigt.


  »Darauf wollte ich an sich nicht hinaus. Was ich meine: daß es nicht nur ein Rückstoß sein könnte – es scheint mir ein verdammt starkes Gespenst zu sein. Es könnte tatsächlich eine Gefahr für dich sein. Was sagen die alten Märchen darüber: Was passiert, wenn man ein Gespenst küßt?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich will sie ja gar nicht küssen.«


  »Was ist, wenn sie dich berührt?«


  »Gute Frage. Ich glaube, genau das will auch Robbins herausfinden ... Aber schau mal, Kim, das wäre doch auch nicht so schlimm, oder? Wir gehen davon aus, daß Gespenster einem warmen Körper lediglich eine Menge Energie entziehen.«


  »Du hast gesagt, Dillard sei der Meinung, eine emotionelle Beteiligung habe viel mit der Größe des Effekts zu tun«, sagte ich. Ich war nicht gern ein Quälgeist – ich kam mir dabei wie seine kleine Schwester vor –, aber irgendwie konnte ich nicht anders.


  »Das ist seine Vermutung. Er hat die Vorstellung, daß Gespenster kommunizieren, also glaubt er auch, daß alles auf die Botschaft ankommt, die hereinkommt. Ich nehme zwar an, daß das, was du gesehen hast, seine Einschätzung teilweise bestätigt, aber ich weiß immer noch nicht, wie es möglich sein soll ... um mit ihnen zu kommunizieren, muß es eine Art Erinnerungszugang geben, und ich habe keine Ahnung, wie das physikalisch möglich sein soll. Außerdem bin ich emotionell gar nicht beteiligt. Ich war es nie.«


  »Yeah.« Ich dachte an Natalie in ihrem kurzen Nachthemdchen, an ihre glatte Haut, die so jung, ohne jeden Makel und narbenlos gewesen war. »Du kennst natürlich deinen eigenen Verstand. Verzeih!«


  »Außerdem«, fügte er hinzu, »ist selbst die Tätigkeit des Gespensterküssens – die Leute, die es getan haben, selbst wenn es ein riesiges thermales Austrocknen war – ungefährlich. Die Leute starben an Hypothermie, nicht an bösen Woodoo-Flüchen. Und Hypothermie ist eine Sache, mit der man heutzutage recht gut fertig wird. Im schlimmsten Fall zieht man sich eine starke Erkältung zu.«


  »Klar.« Ich machte den Versuch, etwas heller zu sehen und deutete auf das Stadion. »Hast du da deine Tore geschossen?«


  »Bloß in meinem Seniorenjahr, nachdem ich wechselte. Und an einer kleinen Schule wie dieser ist es wirklich nicht schwer, Eindruck zu schinden. Es gibt auch örtliche High Schools, die Kissimmee kalt kotzen ließen.«


  »Tolle Alliteration«, sagte ich. »Hast du je daran gedacht, in die Literatur einzusteigen?«


  »Mich haben immer die Sachen angezogen, die mit P anfangen«, sagte er ernst. Ich zweifelte ganz schön daran, daß sich einer von uns jetzt besser fühlte, aber keiner wollte es den anderen wissen lassen. Ich kann mich nicht daran erinnern, daß wir noch ein Wort miteinander wechselten, bevor wir Robbins' Büro erreichten. Ich behielt Dennis nur im Auge.


  Zu meiner Überraschung war Robbins aufrichtig und schien nicht vorzuhaben, eine große Sache aus meinem Besuch zu machen, bei dem ich ihn mit falschen Tatsachen getäuscht hatte – er ließ mich sogar wissen, ich hätte seiner Meinung nach die richtigen Beine für einen Rock. Er ließ uns sogar in seiner Wohnung eine Runde schlafen, dann nahm er uns mit zum Abendessen.


  »Kann er nicht entzückend sein, wenn man etwas hat, das er haben will?« murmelte Dennis mir ins Ohr, als Robbins einen Stuhl für mich heranzog.


  Ich schnaubte, und um es zu verbergen, fügte ich hinzu: »Alle diese Muskeln, und nebenher noch ein Gentleman?«


  »Eigentlich hatte ich ja vor, Ihnen den Stuhl wegzuziehen«, sagte Robbins grinsend. »Okay, wir gehen in diesem Lokal nach folgender Faustregel vor: Alles was aus dem Meer kommt und mit süßsaurer Sauce serviert wird, ist gut. Wenn's vom Schwein oder vom Rind ist, ist es gräßlich.«


  Wir schafften es, uns in Rekordzeit auf süßsaure Garnelen und scharf gewürzten Fisch zu einigen; Robbins bestellte Wonton-Suppe dazu, was eine gute Idee war, denn sie kam sofort, und wir brauchten nicht zu reden.


  Als Dennis nach dem Essen zur Toilette ging, beugte Robbins sich lächelnd vor.


  »An Dennis interessiert?«


  »Wäre ich sonst hier?«


  Er nickte grinsend. »Ich hoffe nur, Sie haben mehr Glück als die letzte.«


  »Ich weiß nicht, ob ich auf diese Weise an ihm interessiert bin«, sagte ich in der Hoffnung, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Er ist nämlich wirklich so etwas wie ein Tölpel«, sagte Robbins. »Er hätte doch seinen Spaß haben und darauf warten können, daß sie seiner nach ein paar Wochen müde wurde, und solange er die Sache diskret gehandhabt hätte, hätte er keinerlei Ärger bekommen. Der Himmel ist Zeuge, daß die halbe Fakultät Erfahrungen in der Schlüpferzone der Erstsemester gesammelt hat. Man hat seinen Spaß, es ist nicht sehr gefährlich und durchbricht die Monotonie des akademischen Betriebs. Offen gesagt, ich wüßte nicht, wie ich ohne das alles auskommen könnte.«


  In diesem Moment kam Dennis zurück, was mich davor bewahrte, ihm noch weiter zuhören zu müssen. Es gab nicht mehr viel zu sagen, also fuhren wir in Robbins Kombiwagen zurück und gingen ins Labor, um Instrumente einzuladen, um danach zu dem Haus zu fahren und sie aufzubauen.


  


  Der Raum war, abgesehen vom roten Leuchten einiger Instrumentenlämpchen, völlig dunkel. Ich konnte kaum die Umrisse der meisten Möbel ausmachen.


  Dennis hielt meine Hand – nun ja, mein Handgelenk, aber Dr. Corbin wäre stolz auf mich gewesen, da ich mich nicht dagegen auflehnte. Robbins fummelte an Geräten und Kameras herum, wahrscheinlich deswegen, um zu verbergen, wie seine Nerven flatterten.


  Als sie erschien, kam sie ganz plötzlich. Sie trug das gleiche kurze Nachthemd und rief wieder nach Dennis. Er drückte meine Hand so fest, daß ich am liebsten aufgeschrien hätte, doch dann löste ich mich stumm von ihm.


  Plötzlich, nachdem er mir kurz das Knie getätschelt hatte, stand er aufrecht da und ging durch den Raum auf sie zu.


  »Ich bin hier, Natalie«, sagte er leise.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. Robbins stieß einen stummen Fluch aus.


  Leichtfüßig schritt sie vorwärts. Sie war hübsch und elegant und von einer traurigen Zerbrechlichkeit, die mich beinahe in Tränen ausbrechen ließ. Sie ging genau auf ihn zu und hob den Kopf.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie. »Ich liebe dich.«


  Er schaute sie an, sein Gesicht war starr und ausdruckslos. Ich sah, daß er schwer schluckte und zweimal blinzelte. Sie war jetzt so lebhaft, daß jeder sie für eine lebendige Frau gehalten hätte. Seine Hände bewegten sich nach vorn und berührten die ihren. Als sie sich küßten, schrie ich, so laut ich konnte: »Nein!«


  Er nickte ihr einmal zu und kam dann zu uns zurück. »Mach's gut, Natalie«, sagte er. Sie war plötzlich nicht mehr da. Robbins hüpfte herum wie ein Irrer und versuchte herauszukriegen, was seine Meßskalen dazu sagten. Ich hatte mich halb von meinem Stuhl erhoben, um auf Dennis zuzulaufen.


  Plötzlich war der Raum so hell wie am Tag. Natalie hing tretend und schwingend von den Dachsparren, und der umgekippte Stuhl war außerhalb ihrer Reichweite. Ihre Finger fuchtelten wild, ihre langen gelackten Nägel brachen, als sie versuchte, den zugezogenen Strick zu öffnen.


  »Ich will Dennis!« schrie eine Stimme, die nicht von der wie wild baumelnden, zuckenden Gestalt, sondern von überallher kam, als wäre der Raum von ihrem Leben erfüllt. »Dennis, ich will dich!«


  Die Wohnung explodierte. Bücher, Zeitschriften, Töpfe, Pfannen, Lampen, Kleider – all das, was seit ihrem Tod unberührt geblieben war, zerbrach, fiel um und segelte durch die Luft. Türen und Schranktüren flogen auf und spuckten weitere Gegenstände aus. Dennis, Robbins und ich trafen uns hockend hinter der gleichen Couch wieder. Ich empfand das klagende Heulen so, als hätte ich den Kopf in das laufende Triebwerk eines Düsenflugzeugs gesteckt; das Licht war blendend, aber mir fiel auf, daß Natalie weder auf die Wände noch auf die Decke oder den Fußboden einen Schatten warf. Ein Buch zischte über die Couch dahin, verpaßte meinen Kopf und schlug ein Loch in den Kalk hinter mir.


  »Bleib unten«, sagte Dennis mir ins Ohr.


  »Faszinierend«, sagte Robbins. »Wie fühlen Sie sich?«


  »In Ordnung. Es war nur kalt. Ich habe mich gezwungen, unbeteiligt zu bleiben, und bin durch die Szene gegangen wie ein Schauspieler. Es hat gewiß eine Reaktion erzeugt.«


  »Du Hundesohn!« Ich schlug ihm fest ins Gesicht.


  Er sah mich fassungslos an.


  Ich wußte kaum, was ich ihm ins Ohr schrie. »Du hast die arme Kleine schon wieder zurückgestoßen! Und damit hast du ihrem Geist noch mehr Energie gegeben. Verstehst du denn nicht – sie hat dies Dutzende von Malen getan! Deswegen ist ihr Geist so stark!«


  Ich war so wütend, daß ich sein Hemd packte und ihn geschüttelt hätte, wenn er nahe genug gewesen wäre. »Du hast sie gestärkt! Jetzt wird sie noch länger da sein, elend und einsam, und es gehört alles zu deinem Experiment, das ist alles! Dennis, wie konntest du das nur tun?«


  Er sah mir genau in die Augen. Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber die Schreie waren so laut, daß ich nicht hören konnte, was er sagte. Dennoch war ich mir sicher, daß er sagte: »Du hast recht.«


  Dann stand er auf und näherte sich wieder dem Mittelpunkt des Raumes. Ich versuchte seinen Ellbogen zu ergreifen, um ihn davon abzuhalten, noch einmal zu ihr zu gehen, weil ich jetzt wußte, was er vorhatte, doch bevor ich ihn erwischte, knallte mir ein Briefbeschwerer gegen das linke Auge. Ich fiel nach hinten, in einen Armsessel, und blinzelte vor Schmerzen.


  Als er sich dem Raummittelpunkt näherte, wurde das Heulen noch lauter. Die Lichter wurden heller. Er breitete vor der Gestalt die Arme aus.


  Der Energiestrom im Raum war plötzlich weich, beinahe matt nach dem harten Aufflammen. Sie stand jetzt wieder vor ihm.


  »Natalie ...« Er ging geradewegs auf sie zu.


  Sie hob den Kopf, und ein Lächeln reiner Freude legte sich auf ihr Gesicht, so daß ich für eine irre Sekunde übermütig wurde. Robbins murmelte etwas, als er den tanzenden und springenden Nadeln seiner Skalen zusah.


  Dennis beugte den Kopf und küßte sie; es schien mir stundenlang zu dauern.


  Der Raum wurde dunkel. Ein übelkeiterzeugendes Klatschen ertönte, als Dennis zu Boden fiel. Ich knallte mit beiden Schienbeinen irgendwo an, als ich über den Kaffeetisch stieg, um zu ihm zu kommen, aber das war mir jetzt völlig egal.


  Irgendein Nachbar muß die Polizei alarmiert haben, weil sie in dem Moment auftauchte, als ich feststellte, daß sein Herz noch schlug und er noch atmete, auch wenn er sich so kalt anfühlte wie eine Leiche.


  Ich schrie »Holt einen Krankenwagen!«, noch bevor ich wußte, wer sie überhaupt waren.


  


  Er lächelte, als ich ins Zimmer kam. Und ich fühlte mich gleich besser.


  »Sieht so aus, als würde Robbins diese Geschichte auch unter den Teppich kehren können«, sagte ich. »Und das ist eine gute Nachricht für uns.«


  »Du hast ja vielleicht 'n Veilchen«, sagte er. »Sonst alles in Ordnung mit dir?«


  »Bestens. – Wer liegt denn hier im Krankenhaus, du oder ich?«


  »Yeah.« Er lächelte. »Wahrscheinlich kann ich morgen gehen; wenn du etwas brauchst ...«


  »Ich habe deine Ersatzschlüssel und meine Kreditkarten; mir geht's gut.«


  Dann saßen wir für eine Weile nur herum. Schließlich sagte er: »Du hattest nämlich recht. Ich glaube, daß die Sache jetzt erledigt ist. Ich glaube nicht, daß sie noch mal erscheint. Nicht mal damit.« Er hielt das Armbändchen hoch. »Gestern nacht bin ich kurz wach geworden und fühlte mich, ich weiß auch nicht wieso, geliebt. Warm. Ich nehme an, es ist das letzte Überbleibsel – der Geist eines Geistes.«


  »Ich wollte nicht, daß du ...«


  Er hielt mir die Handflächen entgegen. »Es war die einzige Möglichkeit. Das – oder ein paar Jahrhunderte abzuwarten, nehme ich an.«


  Ich nickte. »Yeah. Es tut mir leid, daß ich so wütend auf dich war. Du bist doch nicht ...«


  »Wenn ich es nicht wäre, wäre das nicht passiert.« Er schaute aus dem Fenster, weg von mir. »Ich tue nur so, als wäre ich es nicht.«


  »Du machst es schon richtig. Darf ich dir etwas zeigen?«


  Er zuckte die Achseln. Er war irgendwie geistesabwesend und schaute immer noch aus dem Fenster auf das kahle Grau des Ventilatorschachtes. »Nun komm«, sagte ich, »ich habe mir dein Notizbuch angesehen.«


  Dennis drehte den Kopf und lächelte mich an. »Hast du auch eins?«


  »Kann man so nicht sagen.« Ich stand auf und zog mein Hemd aus. »Unter dem Büstenhalter sind noch ein paar Narben mehr.«


  Ich hätte am liebsten sonstwohin geschaut, aber ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Es gibt so viele ...« sagte er. »Ach, Kim ...«


  »Glaubst du, du könntest dich an sie gewöhnen?«


  Er setzte sich hin und umarmte mich. Ich umarmte ihn auch.


  Und genau in diesem Moment kam eine Krankenschwester herein, riskierte einen Blick und fegte hinaus, um sich mit irgendeiner Autorität in Verbindung zu setzen. Das war die komischste Sache, die uns je passiert war. Wir hatten uns schon vier- oder fünfmal geküßt, bevor mir klar wurde, daß ich dabei nicht die geringsten Schwierigkeiten hatte.


  Sie zwangen mich dazu, das Hemd wieder anzuziehen, und warfen mich aus dem Krankenhaus. Später, als wir nach Hause fuhren, sagte ich dann zu Dennis, daß es Leute gibt, die wirklich keinen Spaß verstehen.
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  Becky Laffoon ging langsam den Pfad zur Ebene hinunter. Nach der Schule waren eine Reihe ihrer Klassenkameraden lachend und johlend den Weg hinuntergelaufen, um Röhrenkrieg zu spielen. Sie hatte sich entschlossen, ihnen zu folgen, aber sie wußte nicht, warum. Es würde nicht klappen. Es klappte nie.


  Sie geben sich wirklich alle Mühe, nett zu sein, dachte Becky, aber das reicht nicht. Oder vielleicht ist es zuviel.


  Sie trottete weiter, düster zu Boden starrend. Eine plötzliche Bewegung in einem Dickicht von Jupiterfarnen erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie hob den Kopf. Auf Zehenspitzen verließ sie den Weg und kroch durch die stacheligen Farnwedel, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Eine Opossummotte flatterte in ihrem Nest hin und her und versuchte, ihre Wintertentakel zu beschützen.


  Sie ist so weich und schön, dachte Becky. Ich möchte wissen, ob sie sich von mir anfassen läßt.


  Ganz langsam streckte sie die Hand aus, um das regenbogenbunte Gefieder der Opossummotte zu streicheln, aber sie warf den Kopf herum und zischte ihr ins Gesicht. Dann flatterte sie aus dem Nest und verschwand im verfilzten Blätterdach.


  Die Opossummotte war fort, aber einer ihrer alten Tentakel schwebte wie ein verlorener Gedanke herab. Becky machte ihre Hände hohl, fing den zarten blauen Streifen aus xenoplasmischem Gewebe und verfolgte, wie er in der Wärme ihrer Handflächen schmolz. Brummelnd wischte sie sich die Hände ab und trottete zum Weg zurück.


  Der Weg wand sich durch den Dschungel. Auf den gekräuselten Blättern glitzerten Wassertropfen wie Augen. Ripperfliegen summten durch die feuchte Luft. Ihre Schritte wurden durch ein Polster aus totem Laub gedämpft. Becky stapfte mit gesenktem Kopf und mürrischem Gesicht, die Fäuste tief in den Taschen vergraben, durch das Zwielicht.


  Hinter einer Biegung stieß Becky auf drei alte Droopas. Sie sammelten Gasfrüchte am Wegesrand.


  Becky liebte Droopas. Die Droopas, die in der Umgebung von Miseria City lebten, waren so weich und pelzig, daß sie sie immer auf den Schoß nehmen und streicheln wollte.


  »Gramsapple rillocoat?« fragte der Droopa, der ihr am nächsten war, mit bebender Schnauze und vibrierenden Kiemenschlitzen.


  Becky sank auf die Knie und zeigte den drei kleinen blauen Wesen ihre leeren Handflächen. »Seemfor natal«, sagte sie in ihrem freundlichsten Tonfall.


  »Figroom veersack!« Einer der Droopas deutete auf Beckys Gesicht und versteckte sich dann hinter dem Droopa, der zuerst gesprochen hatte. Alle drei sprangen zurück und flohen mit entsetzten Schreien ins Unterholz.


  Noch immer kniend, starrte Becky mit leerem Blick zu Boden.


  Mein Gesicht sieht so schrecklich aus, daß selbst Droopas davonlaufen. Ich bin ein Ungeheuer.


  Mit einem seltsamen, wilden Schrei sprang Becky auf und rannte so schnell sie konnte den Weg hinunter. Plötzlich stach ihr das strahlende Licht der Doppelsonne in die Augen. Schlitternd blieb sie stehen und hielt sich die Hände vors Gesicht, um nicht geblendet zu werden. Sie hatte den Dschungel verlassen. Vor ihr lag die Ebene. Auf der anderen Seite der Ebene standen fünf Goliathbäume, jeder fast zwei Kilometer hoch und an der Spitze so braun wie ein verfaulter Blumenkohl.


  Durch eine Novaplex-Pipeline wurde Harz von den Bäumen über die Ebene und durch den Dschungel zu den Vorratstanks der Harzco-Raffinerie gepumpt. Schweißerteams waren das ganze Jahr über damit beschäftigt, die Pipeline zu reparieren. Sie hatten die Ebene mit Hunderten von ausgemusterten, korrodierten Röhren übersät, jede war etwa sechs Meter lang und maß einen Meter zwanzig im Durchmesser.


  Becky entdeckte ihre Klassenkameraden neben zwei parallel liegenden Röhren, die rund vierzig Meter voneinander entfernt waren. Hing, Roberto, Bessy und Duk Loo standen auf einer der Röhren, Mbala, Satyajit, Graeme, Shakimar und Gretel auf der anderen.


  »Röhrenkrieg!« schrie Hing.


  »Röhrenkrieg!« schrie Mbala.


  »RÖHRENKRIEG!« brüllte Gretel, die die lauteste Stimme in der Klasse hatte.


  Gretels Mannschaft begann, auf der Stelle zu laufen und ihre Röhre über die Ebene zu rollen, wie ein Holzfällertrupp auf einem flußabwärts schwimmenden Baumstamm. Die gegnerische Mannschaft setzte, von gellendem Kriegsgeschrei begleitet, ihre eigene Röhre in Bewegung. Die beiden Mannschaften liefen schneller und schneller, die beiden Röhren rollten schneller und schneller aufeinander zu. Graeme verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem erstickten Schrei herunter. Einen Moment später stießen die beiden rotierenden Novaplex-Röhren zusammen und sprangen wieder auseinander.


  Körper flogen in alle Richtungen. Als die Röhren zur Ruhe kamen, hielt sich an der einen nur noch Duk Loo fest, während auf der anderen Mbala und Shalimar schwankend standen.


  »Wir haben zwei Überlebende!« schrie Gretel von ihrem Platz am Boden aus. »Ihr habt nur einen! Wir gewinnen!«


  »Du hast gepfuscht!« kreischte Alexei. »Du hast einen Moment vor dem Zusammenstoß einen Stein geworfen! Ich mußte mich ducken, sonst hätte er mich mitten ins Gesicht getroffen! Deshalb bin ich heruntergefallen! Du bist eine Betrügerin, Gretel! Du betrügst immer!«


  »Wenn ich geschickt genug bin, auf einer rotierenden Röhre zu stehen und gleichzeitig einen Stein zu werfen, dann habe ich den Sieg verdient! Du bist nur ein schlechter Verlierer!« Gretel rappelte sich auf und klopfte sich den Staub vom Hosenboden. »Wir sind besser als ihr! Wir werden es beweisen! Wir werden euch noch einmal schlagen!« Mit einem triumphierenden Schnauben wirbelte sie herum.


  Dort stand Becky und starrte sie mit diesem Gesicht an. Entsetzen und Abscheu huschten über Gretels Antlitz. Dann wandte sie den Blick ab und bemühte sich um ein Lächeln.


  »Hi, Becky.«


  Becky antwortete nicht. Warum sollte sie auch? Was hatte das Ganze für einen Sinn? Sie stand einfach da und sah sie an.


  »He, Becky«, sagte Hing, »möchteste Röhrenkrieg spielen?«


  »Gute Idee!« rief Graeme.


  »Klar! Wir wollen Becky für unsere Mannschaft haben!« rief Roberto.


  Plötzlich überschlugen sich alle mit ihren Angeboten. Aber nicht einer von ihnen wagte es, ihr direkt ins Gesicht zu sehen. Nicht einer. Ihr Gesicht war verbotenes Gebiet. Sperrzone. Niemandsland.


  »SEID STILL!« brüllte sie.


  Schweigen. Nur ihre keuchenden Atemzüge waren zu hören.


  »Ihr wollt nicht, daß ich mitspiele«, sagte sie in ihrem kältesten Tonfall. »Wenn ihr gewollt hättet, daß ich mitspiele, hättet ihr mich nach der Schule gefragt.«


  »Ich habe dich nicht gesehen«, sagte Gretel und spielte die verwirrte Unschuld. »Aber ...«


  »Genau. Tut ruhig so, als ob ihr euch für mich interessieren würdet. Tut ruhig so, als ob ihr ganz verrückt danach wäret, mit mir zu spielen. Ich habe eure Heucheleien satt. Jeder ist ständig so nett und lieb zu mir, daß es mich ankotzt. Ihr braucht nicht so verdammt scheißfreundlich zu mir zu sein, weil ich euch sowieso nicht leiden kann.«


  Becky zitterte unbeherrscht.


  »ICH HASSE EUCH!« brüllte sie.


  Sie blickten zu Boden, alle ohne Ausnahme, und wagten nicht, etwas zu sagen, wagten nicht, ihr ins Gesicht zu sehen.


  Becky unterdrückte ein Schluchzen, drehte sich um und ging steif davon, folgte dem Weg hinauf in den Dschungel. Als sie fast außer Hörweite war, vernahm sie ein Flüstern: »Arme Becky ...«


  Wem wollen sie eigentlich etwas vormachen? dachte sie, während sie die Augen zusammenkniff, um die Tränen zurückzuhalten. Sie mögen mich nicht. Niemand mag ein Ungeheuer.
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  Becky Laffoons Klassenkameraden waren so nett. So nett, daß sie ihre Augäpfel am liebsten in Goliathharz gebraten hätte. Im Lauf der letzten drei Monate hatten sie sie mit genug geheuchelter Sympathie und falscher Freundlichkeit vollgestopft, daß es ausreichte, um sich zu jeder Stunde eines jeden Tages ihres restlichen Lebens zu übergeben.


  Noch mehr von dieser Sorte erwartete sie im Harzco-Hospital, ihrem neuen Zuhause. Das Hospital stand zwischen dem Raumhafen und dem Fluß. Eine dreistöckige Kuppel, die wie eine haarlose rosa Geschwulst aus dem Boden herauswuchs.


  Als Becky die Rampe hinauftrottete, glitt das Portal zur Seite und gab den Weg für ihre neue Mutter frei – Dr. Belvedere, die Neurologin. Dr. Belvedere war eine stämmige Frau Ende Vierzig mit kurzgeschnittenen grauen Haaren und Tränensäcken unter den Augen. Sie warf einen raschen Blick auf Beckys Gesicht und umarmte sie dann.


  »Du hast geweint, Knöpfchen.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Die anderen Kinder – sie haben dich wieder gehänselt.«


  »Nein, haben sie nicht.«


  »Ich weiß es.«


  »Nein, haben sie nicht. Sie waren nett zu mir. Sie haben mich gefragt, ob ich mitspielen will. Aber ich war einfach nicht in Stimmung.«


  »Nun, dann muß es an der Art gelegen haben, wie sie dich gefragt haben. Du mußt dich nicht darüber aufregen, Knöpfchen. Was wissen sie denn schon, nicht wahr?« Dr. Belvedere zerzauste Beckys Haar und rang sich ein Lachen ab. »In der Apotheke wartet noch ein Patient auf mich. Du kannst mitkommen, und wenn ich fertig bin, schleichen wir uns in die Küche und schauen nach, ob Jack Rillstone Geleeschnee geschlagen hat.«


  »Was für ein Patient?« fragte Becky, als sie im Pneumolift nach oben schwebten.


  »Oh, nichts Besonderes. Nur einer von diesen Laserschweißern vom Sirius-Frachter. Diese Dickschädel bringen sich immer in Schwierigkeiten. Der hier hat gestern nacht die Ausgangssperre mißachtet und sich hinunter zum Fluß geschlichen, um mit den Droopas Rattenpilz zu rauchen. Er erinnert sich nicht, was passiert ist, aber die Kopfschmerzen wird er nicht vergessen.«


  Sie verließen den Pneumolift und folgten einem Korridor zur Apotheke. Ein verwildert aussehender Mann lag mit einem Eisbeutel auf der Stirn auf einem Feldbett.


  »Sind Sie das, Doc?«


  »Ja.«


  »Können Sie mir etwas gegen die Schmerzen geben?« Er stöhnte melodramatisch. »Der Eisbeutel hilft überhaupt nicht.«


  »Ich kann Ihnen eine Spritze geben. Sie wird die Schmerzen lindern und dafür sorgen, daß Sie heute nacht schlafen können. Morgen früh werden Sie sich schon viel besser fühlen.«


  Dr. Belvedere suchte in einer Schublade nach einer Injektionspistole.


  »Ich kann Ihnen außerdem einen guten Rat geben. Miseria XII ist ein unerforschter Planet. Wir wissen sehr wenig über die Droopas und noch weniger über die sogenannten niederen Lebensformen. Wir wissen, daß einige Spezies aggressiv und andere giftig sind. Ich glaube nicht, daß es klug von einem Neuankömmling wie Ihnen ist, sich mitten in der Nacht herumzutreiben. Wenn Sie glauben, daß das ungefährlich ist, brauchen Sie nur meine kleine Freundin hier zu fragen – sie ist Miserianerin der zweiten Generation.«


  Mit einem mürrischen Grunzen drehte er den Kopf. Als er Beckys Gesicht sah, quollen seine Augen hervor und seine Kinnlade fiel nach unten.


  »Was, zum Teufel, ist das? Kümmern Sie sich zuerst um sie, Doc. Meine Kopfschmerzen können warten.«


  Das amüsierte Becky. Sie belohnte den Schweißer mit einem leisen häßlichen Lachen.


  Bestürzt eilte Dr. Belvedere zu ihr und umarmte sie, verbarg ihr Gesicht, damit der Mann es nicht sehen konnte.


  »Es tut mir leid, Becky. Ich habe nicht nachgedacht. Oh, Knöpfchen, Knöpfchen ...«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich mag es, wenn die Leute ehrlich sind.«


  Dr. Belvedere führte Becky ins Wartezimmer, setzte sie auf einen Stuhl und drückte ihr eine Ausgabe der Zeitschrift Außerirdische Mikroneurologie in die Hand.


  »Du wartest hier, Knöpfchen. Ich bin in Null Komma nichts fertig. Dann holen wir uns den Geleeschnee.«


  Dr. Belvedere zog hinter sich die Tür zu und schloß Becky aus. Becky legte die Zeitschrift zur Seite und schlich auf Zehenspitzen durch das Zimmer. Sie preßte das Ohr gegen die Tür und konnte alles hören.


  »Diese Kleine«, sagte der Schweißer. »Sie sieht aus, als käme sie direkt aus einem Horrorfilm. Was ist mit ihrem Gesicht passiert?«


  »Harzverbrennungen. Der Brennstofftank ihrer Familie ist explodiert – ihr Vater, ihre Mutter und ihr jüngerer Bruder wurden dabei getötet. Sie ist die einzige Überlebende. Von den anderen Kolonisten wollte sie keiner nehmen, deshalb haben wir vom Hospital sie adoptiert.«


  »Mann, das ist ein Hammer. Ich wollte ihr nicht weh tun. Ich war einfach nur überrascht.«


  Dr. Belvedere sagte nichts darauf. In der Stille konnte Becky das Klicken und Fauchen der Injektionspistole deutlich hören.


  »Kann man ihr denn nicht irgendwie helfen? Plastische Chirurgie?«


  »Die Narben einer Goliathharzverbrennung reagieren nicht wie normale Narben auf therapeutische Maßnahmen. Wenn man sie abschmirgelt, wachsen sie einfach wieder nach. Wenn man sie mit einem Transplantat abdeckt – ob nun mit echter oder synthetischer Haut –, absorbieren sie einfach das neue Gewebe. Dann hat man nur noch dickere Narben.«


  »Sie meinen, sie wird für den Rest ihres Lebens so aussehen?«


  »Wer weiß? Wir haben Becky erzählt, daß das Harzco-Forschungs- und Entwicklungszentrum auf Terra eine neue Behandlungsmethode ausprobiert, aber das ist nur eine Geschichte, die sie aufmuntern soll. Harzco ist zu sehr mit Geldverdienen beschäftigt, um sich über ein paar Verbrennungsopfer Gedanken zu machen.«


  »He, man sollte annehmen ...«


  »Man sollte eine ganze Menge annehmen. Man sollte annehmen, daß ein ausgebildeter Laserschweißer schlau genug ist, sich nicht mit einheimischen Drogen zu vergiften.«


  »Hm ...«


  »Wenn in diesem Rattenpilz Sporen gewesen wären, hätten Sie eine Menge mehr gebraucht als einen Eisbeutel und eine Depracillinspritze, um Ihre Kopfschmerzen loszuwerden. Halten Sie sich vom Fluß fern. Und wenn Sie an der Pipeline arbeiten, tragen Sie Ihren Schutzanzug.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zweimal zu sagen.«


  »Sie können jetzt gehen. Ich habe noch viel zu tun.«


  Becky saß wieder auf ihrem Stuhl und blätterte in der Zeitschrift für Außerirdische Mikroneurologie, als Dr. Belvedere die Tür öffnete.


  »Knöpfchen, Knöpfchen, wo ist mein Knöpfchen – hier ist mein Knöpfchen! Wie wäre es jetzt mit einer großen Schüssel Geleeschnee?«


  »Ich bin nicht dein Knöpfchen. Und ich will keinen Geleeschnee.«


  »Becky, Liebling ... was ist los mit dir?«


  »Nichts ist los mit mir. Ich habe nur keinen Hunger. Ich glaube, ich mache lieber einen Spaziergang.« Sie gab ein häßliches, kehliges Kichern von sich. »Allein.«


  Draußen sang der Wind. Becky rannte den ganzen Weg zum Hügel hinter dem Hospital. Als sie den Kamm erreicht hatte, lehnte sie sich gegen den Wind und ließ die Böen ihr Haar zerzausen. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Der Nachmittagshimmel leuchtete in lieblichen Pastellfarben – Grün wie die Unterseite einer Welle, Grau wie ein Schatten auf dem Schnee. Aber Becky ballte in bitterem Zorn die Fäuste.


  »Ich bin ein Ungeheuer«, schluchzte sie.


  Sie haßte die Harzco. Sie haßte Dr. Belvedere und ihre wohlmeinenden Lügen. Aber vor allem haßte sie sich selbst.
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  Vom Hügelkamm aus konnte Becky die ganze Siedlung überblicken. Sie gab nicht viel her. In vierzig Jahren war es der Menschheit nicht gelungen, die miserianische Wildnis zu zähmen.


  Zu ihrer Linken, am Rand der Ebene, lag der Raumhafen mit seinen versengten Startrampen und Ladedocks, die von den hellorangenen Tanks des Harzco-Raffineriekomplexes umgeben waren. Zu ihrer Rechten verrieten ein paar kahle Flecken im Dschungelteppich, wo die erste Kolonistenwelle versucht hatte, den unbestellbaren Boden zu bestellen. Auf einer Klippe am Fluß kauerte die Stadt, eine trostlose kleine Ansammlung aus Dodekagitter-Modulen. Die Gründerväter hatten sie Miseria City getauft, aber inzwischen nannte sie jeder nur Misere.


  Unterhalb der Stadt war das Flußufer von Droopabauen durchlöchert. Getragen von einigen verrotteten Pfeilern, ragte ein halbverfallener Kai in das trübe Wasser. Am Ende des Piers stand eine aus Faßdauben, Novaplexresten und Treibholz zusammengezimmerte Hütte. Dort hauste Schnuppe.


  Schnuppe hatte keine Tischmanieren, dafür aber Körpergeruch. Er spann lieber Raumfahrergarn über die erste Landung, als ein Bad zu nehmen. Aber er hatte Sinn für Humor. Und er würde seine Blicke nicht von Beckys Gesicht abwenden. Er war der einzige, mit dem sie im Moment sprechen konnte.


  Als Becky die Hütte erreichte, zögerte sie vor den Lumpen, die vor dem Eingang hingen.


  »Schnuppe? Ich bin es, Becky. Darf ich hereinkommen?«


  »Nur auf eigene Gefahr.«


  Sie schob die Lumpen beiseite und trat in den dunklen, vollgestopften Raum. Schnuppe saß über ein leeres Harzfaß gebeugt, das ihm als Tisch diente. Er las einen Brief und brabbelte vor sich hin, aber nach einer Weile hob er den Kopf und bedachte sie mit einem langen, offenen Blick.


  »Er wird's tun, Laffoon.«


  »Wer wird es tun? Und was wird er tun?«


  »Ich saach dir, wer was tun wird. So'n blödes terranisches Greenhorn namens V. J. van Downey tut's. Löhnt mir sechzig Zaks, damit ich ihn den Fluß raufschipper. Weißte, was das heißt? Dein Kumpel wird'n reicher Mann. Besitzer und Nutznießer eines großen Vermögens.«


  »Sechzig Zaks sind für mich kein großes Vermögen.« Seufzend setzte sich Becky auf eine Holzkiste und legte die Füße auf den Harzfaßtisch. »Sechshundert vielleicht – oder sechstausend.«


  »Alles relativ«, schnappte Schnuppe. »Was für 'nen blödsinnigen Knirps nur'n Pappenstiel is, is für 'nen schlauen ollen Philosophen, der's weise auszugeben versteht, 'n Vermögen.« Er versetzte ihren Stiefeln einen Schlag mit seinem Stock, »'n Schlaukopf würd mit sechzig Zaks 'ne Badewanne voll Schlackenbeeren-Brandy kaufen.«


  »Klar. Klingt nach einer großartigen Methode, seinen Magen loszuwerden. Aber erzähl mir mehr davon. Wer ist dieser van Downey überhaupt? Und warum will er den Fluß hinauffahren? Weiß er denn nicht, daß es in den Bergen nichts außer Sichelameisen und Ärger gibt?«


  »Hab keinen blassen Dunst, Laffoon. Mein neuer Chef hält sich bedeckt – kein Wer oder Warum, nur Wann, Wie und Wo. Könnt schon sein, daß er'n raffinierter Bursche is, der was weiß, was von uns keiner weiß. Aber er hat wohl eher in 'ner Dekompressionsschleuse den Helm geöffnet und vermißt seitdem sein Gehirn. Vielleicht haben ihm die Droopas 'ne Schatzkarte verhökert. Egal, was stimmt, mir isses schnuppe. Ich hab die Farbe seines Geldes gesehen. Hier – lies mal.«


  Schnuppe reichte Becky den Zettel, und sie las laut vor: »Der Rest meiner Ausrüstung ist aus dem Sirius-Frachter entladen worden. Ich brenne darauf, die bei unseren zurückliegenden Treffen besprochene Flußreise zu unternehmen. Wie Sie wissen, verlangt meine Arbeit absolute Diskretion und darf nicht durch lästige neugierige Fragensteller behindert werden, so daß ich hoffe, daß Sie über unsere Übereinkunft strengstes Stillschweigen bewahrt haben.


  Wir brechen heute nacht auf, aber um keine Aufmerksamkeit zu erregen, lassen Sie uns bis Monduntergang warten, bis ich meine Ausrüstung an Bord bringe. Sie erhalten zwanzig Zaks, wenn das Boot beladen ist, zwanzig, wenn wir die Berge erreichen, und weitere zwanzig bei unserer Rückkehr nach Miseria City. Aber vergessen Sie nicht, die Bezahlung in voller Höhe hängt von der strikten Befolgung meiner Anweisungen ab.«


  Die Unterschrift war für Beckys Geschmack reichlich verschnörkelt und weibisch: V. J. van Downey.


  Sie stieß einen lauten Pfiff aus und gab den Brief zurück.


  »Ganz und gar nicht pingelig, was?«


  »Nee. Läßt dazu nicht eine Frage offen.«


  »Und wenn er ein flüchtiger Krimineller ist, der auf Terra einen schrecklichen Massenmord begangen hat? Er kommt zu einer abgelegenen Grenzkolonie am Rand der Galaxis, in der Hoffnung, hier der gerechten Strafe zu entgehen, aber Federax-Agenten lauern ihm in den Bergen auf und schießen ihn mit Implodern nieder. Du verlierst bei der Schießerei einen Arm und ein Bein und wirst zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit auf einem Bergbauplaneten verurteilt.«


  »Hm. Klingt nich übel. Nach Miseria wird das 'ne verdammte Verbesserung sein.«


  »Du bist nicht gerade besonders verschwiegen, wenn es um Geheimnisse geht, Schnuppe. Wenn dieser van Downey erfährt, daß du mir seinen Brief gezeigt hast, wird er dich vielleicht nicht bezahlen.«


  »Woher soll er's denn erfahren, Laffoon? Haste vor zu plaudern?«


  »Darauf kannst du wetten. Ich werde mich per Telepuls an die Behörden wenden und mich erkundigen, ob eine Belohnung ausgesetzt ist.« Sie nahm die Füße vom Faß und sprang auf. »Wo ist das Boot? Darf ich es sehen?«


  »Warum nich? Es is hinten unter'm Pier vertäut, damit's nich einen von diesen lästigen neugierigen Fragenstellern anlockt.«


  Draußen dämmerte der Nachmittag in den Abend über. Becky legte sich flach auf die Planken und spähte in die plätschernden Schatten. Ein Blick verriet ihr, daß das Boot von derselben Hand gebaut worden war, die auch die Hütte zusammengezimmert hatte. Schnuppes jüngste Schöpfung widersprach aller nautischen Logik. Es war ein schwimmender Schrottplatz – teils Floß, teils Kahn und teils Tagtraum. Am Bug hatte er in hellroten Buchstaben den Namen des Bootes geschrieben: Du mich auch.


  Zurück in der Hütte, pfiff Becky erneut.


  »Es ist eine Schönheit, in Ordnung. Glaubst du, daß es bis zur Biegung kommt, bevor es sinkt?«


  »Warum biste eigentlich gekommen, Laffoon? Nur um zu zeigen, was für 'ne Nummer du bist?«


  »Ehrlich gesagt, weil ich niedergeschlagen war. Ich wußte, daß du mich zum Lachen bringen würdest.«


  »Hmm. Indem ich dir 'nen Spiegel vor deine häßliche Visage halte, was? Kannz dir nich verdenken. Wenn ich aussehen würd wie du, ich würd mich entweder ertränken oder meinen Kopf fressen. Häßlich? Häßlich is nich das richtige Wort dafür. Laffoon – dein Gesicht is häßlicher als das Hinterteil von 'ner Bulldogge.«


  »Was ist eine Bulldogge?«


  »Auch noch ungebildet, was? Bulldoggen sind Tiere auf Terra. Das weiß jeder Idiot.«


  »Wenn du so schlau bist, dann verrate mir, wie eine Bulldogge aussieht.«


  »Oh, völlig zerknautscht und schrumpelig; und die Schnauze sieht aus, als war sie mit 'ner Brechstange eingeschlagen worden, und sie watschelt schlabbernd und sabbernd rum und schüttelt den Kopf, daß diese Spuckeflocken durch die Gegend fliegen und überall kleben bleiben.«


  Er schwieg einen Moment und betrachtete seinen abgenagten schwarzen Daumennagel.


  »'türlich is das nur das Vorderteil. Das Hinterteil sieht noch schlimmer aus.«


  »Ich glaube dir kein Wort. Ich habe auf der Schule terranische Zoologie gehabt. Ich weiß, was Bullen sind, ich weiß, was Doggen sind, und ich bin schlau genug, um zu wissen, daß es so etwas wie Bulldoggen nicht gibt.«


  »Denk doch, wasse willz. Leute mit Zwergengehirnen tun Schnuppes Erkenntnisse schon seit fast sechzig Jahren als Erfindungen ab. Mir is das schnuppe. Aber ich versteh' nich, warum du so fertig bist. Dachte, Harzco is dabei, 'ne neue Behandlungsmethode für deine Narben zu entwickeln.«


  »Das erzählen sie mir schon seit drei Monaten, aber heute habe ich herausgefunden, daß es nur eine Lüge ist, mit der sie mich aufmuntern wollen.«


  »Hab mir so was schon gedacht. Diese aufgeblasenen Ärzte wissen ebensowenig wie wir, wasse tun. Wenn ich du war, würd ich Old Dreiarm mal 'ne Chance geben.«


  »Old Dreiarm? Wer ist Old Dreiarm?«


  »Haste noch nie von Old Dreiarm gehört? Du bist wirklich ungebildet, Laffoon. Old Dreiarm is'n berühmter Hexendoktor der Droopas und lebt oben inne Berge. Hat 'nen zusätzlichen Arm, wie sein Name schon saacht.«


  »Ich gehe jede Wette ein, daß er auf einer Bulldogge reitet, Feuer spuckt und große magische Kunststücke vollbringt.«


  »Mit der Magie haste recht, Laffoon. Als ich noch'n junger Hüpfer war, hab ich gesehen, wie er 'ne Klingenfledermaus in 'nen Korb voll Messer verwandelt hat. Man saacht, dasser kranke und sterbende Droopas heilt und so. Würd mich nich wundern. Würd mich überhaupt nich wundern. Stell dir vor, er murmelt 'nen wilden Zauberspruch, und deine häßliche Visage wird wieder zu 'nem hübschen kleinen Gesicht – wär das nicht prima? Ich und dieser van Downey steuern Old Dreiarms Jagdgründe an. Ich werd ihn fragen, ob er auch Gesichter macht, wenn ich ankomme – falls ich ankomme, und falls er noch lebt, und falls ich ihm über'n Weg laufe.«


  »Falls, falls, falls«, seufzte Becky. »Mein ganzes Leben ist ein einziges großes Falls. Erzähl mir von dem dritten Arm dieses Hexendoktors.«


  »Die komischste Sache, die ich je gesehen hab. Dieser verdammte Arm wächst direkt aus seiner Brust. Ich schätze, er is direkt mit seinem Herz verbunden, und daher kommen seine magischen Kräfte. Hätte nichts dagegen, wenn ich auch so einen hätte.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Du könntest dir gleichzeitig den Rücken kratzen, die Nase putzen und Ripperfliegen verscheuchen. Wieviel Zeit du sparen könntest!«


  »Da wir vonne Zeit sprechen, Laffoon, es wird Zeit, dasse dich in dieses Hospital verziehst. Wenn ich'n nichtsnutziger, fauler, versoffener alter Herumtreiber wär, könnten wir hier rumsitzen und die ganze Nacht verlottern, aber ich bin Käptn von 'nem Flußdampfer, und ich hab noch 'ne Menge wichtige Sachen zu erledigen, bei denen ich 'nen blödsinnigen Knirps nich brauchen kann, der mich mit dummen Fragen und frechen Bemerkungen löchert.«


  Becky verließ die Hütte und steckte dann noch einmal den Kopf durch den Lumpenvorhang.


  »In den Bergen soll es gefährlich sein. Du wirst doch auf dich aufpassen, nicht wahr, Schnuppe?«


  »Heiliges Kanonenrohr, Laffoon, in 'ner Badewanne isses gefährlich! Und jetzt verzieh dich!«
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  »Becky, Liebling«, sagte Dr. Belvedere, »du mußt nicht denken, daß ich böse auf dich bin. Du weißt, wie gern ich dich habe, Knöpfchen, und als die Sonnen untergingen und du immer noch nicht zurück warst – nun, ich habe mir Sorgen gemacht, das ist alles.«


  Aber Becky hörte aus der Stimme der Neurologin weder Zorn, noch Besorgnis heraus, nur Müdigkeit. Seit drei Monaten bemühte sich Dr. Belvedere vergeblich darum, Becky aufzumuntern, und die Anstrengung hatte ihre Gefühle erschöpft.


  »Wie dem auch sei, ich kann dir keine Vorwürfe machen, weil du mit dir allein sein wolltest. Nicht nach dem, was der Laserschweißer gesagt hat. Manchmal ist ein langer einsamer Spaziergang die beste Medizin. Wo bist du denn gewesen?«


  Becky zuckte die Schultern. »An keinem bestimmten Ort. Einfach herumgelaufen. Eine Weile war ich unten am Fluß.«


  »Nun, ich wette, daß du einen Riesenhunger hast. Als du zum Abendessen noch nicht hier warst, habe ich Jack Rillstone gebeten, einen Teller für unser Knöpfchen warm zu halten. Es ist eine deiner Lieblingsspeisen – Nickelfischfilet. Und ich habe dir auch eine große Schüssel Geleeschnee aufgehoben.«


  Sie traten in den Pneumolift und sanken hinunter zum vierten Kellergeschoß. Kaum hatten sie in der Kantine einen sauberen Tisch gefunden, kamen zwei Männer auf sie zu, der Koch aus seiner Küche und Dr. Pom, der Psychologe, aus einem Seitenkorridor.


  »Hi, Becky«, brummte der Koch und stellte ihr Tablett auf den Tisch, ohne ihr ins Gesicht zu schauen.


  »Hi, Jack ...« Aber er war schon wieder fort.


  »Wie ich sehe, ist unsere eigensinnige junge Dame heimgekehrt«, witzelte Dr. Pom und setzte sich rittlings auf einen Stuhl, so daß er mehr Dr. Belvedere als Becky gegenübersaß.


  »Bei diesem Nickelfischduft, der durch die Klimaschächte zieht – wie hätte sie fortbleiben können? Du solltest ihn besser schnell verputzen, Knöpfchen, ehe ich mir auf deine Kosten einen Nachschlag verschaffe.«


  Während die Ärzte weiterplapperten, stocherte Becky auf ihrem Teller herum und fragte sich, was sie im Schilde führten. Wenn Dr. Belvedere ihre neue Mutter war, dann war Dr. Pom ihr neuer Vater. Normalerweise ging er ihr aus dem Weg, so daß sie wußte, daß er sich nicht zu ihnen gesellt hatte, um sich die Zeit zu vertreiben. Er war ein vorzeitig kahl gewordener junger Mann mit durchscheinenden weißen Händen. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er mit ihr sprach, war er so lustig wie der tote Nickelfisch auf ihrem Teller. Aber an diesem Abend bemühte er sich, ungezwungen und fröhlich zu erscheinen.


  Plötzlich drehten sie ihre Stühle zu Becky herum. Dr. Belvedere starrte auf einen Punkt direkt neben ihrem linken Ohr, während ihr Dr. Pom mitten ins Gesicht schaute, aber mit verschwommenem Blick, so daß er sie nicht wirklich ansah. Dieser Trick hatte den zusätzlichen Vorteil, daß er den Eindruck erweckte, als wäre er tief in Gedanken versunken.


  »Du hast dein Essen kaum angerührt, Becky«, sagte Dr. Belvedere. »Irgend etwas bedrückt dich doch, oder?«


  Becky spielte mit dem Geleeschnee, löffelte ihn von der einen Seite der Schüssel zur anderen.


  »Ich wäre auch nicht sehr hungrig«, gestand Dr. Pom. »Nicht nach so einem Tag, wie du ihn hinter dir hast. Dr. Belvedere hat mir alles erzählt, Becky, und weißt du, was mich erstaunt? Die Gefühllosigkeit dieses Laserschweißers überrascht mich nicht. Solche Leute müssen ihre eigenen Gefühle der Unsicherheit und Unzulänglichkeit kompensieren. Nein, Becky, was mich erstaunt, ist die Reife, die du bewiesen hast. Du bist eine bemerkenswerte junge Dame. Wir sind alle von der Art und Weise beeindruckt, wie du mit den Dingen fertiggeworden bist.«


  Mit den Dingen, dachte Becky.


  Dr. Pom klopfte mit seinen zarten weißen Fingerspitzen auf den Tisch.


  »Unglücklicherweise sind die meisten Kinder in deinem Alter nicht so reif wie du, Becky. Überflüssig zu sagen, daß wir in ständigem Kontakt mit deinen Lehrern stehen und daß wir wissen, wie gedankenlos manche von deinen Klassenkameraden gewesen sind. Zum Glück bist du intelligent und reif genug, ihre Mätzchen zu ignorieren und dich auf den Unterricht zu konzentrieren. Du hast dich sehr gut eingewöhnt, Becky – sehr, sehr gut. Aber deine Anwesenheit ist für die anderen äußerst irritierend und störend gewesen. Um ganz offen zu sein, im Moment machen wir uns um sie Sorgen.«


  Er zögerte erneut. Becky spürte drohendes Unheil.


  »Was ist los? Du brauchst nicht um den heißen Brei herumzureden. Sag schon!«


  »Nun, Dr. Belvedere und ich haben die Angelegenheit ziemlich ausführlich mit deinen Lehrern besprochen, und wir sind alle der Meinung, daß es besser für deine Klassenkameraden wäre – für die, die einfach nicht reif genug sind, um mit so etwas zurechtzukommen – wenn du ... hm ... in Zukunft hier im Hospital ... hm ... deinen Unterricht ...«


  »Du meinst, ich darf nicht mehr zur Schule gehen?«


  »Mach dir keine Sorgen, Becky. Du wirst keinen Unterricht versäumen. Deine Lehrer haben uns die vollständigen Lehrpläne zur Verfügung gestellt und ...«


  »Ich will aber zur Schule gehen! Ich will nicht den ganzen Tag hierbleiben und allein lernen!«


  »Aber Becky«, mischte sich Dr. Belvedere ein, »du wirst nicht allein sein. Ich bin hier und der Rest des Ärztestabs, und wir können dir helfen ...«


  »Nein! Ich will nicht den ganzen Tag eingesperrt sein wie irgendein Ungeheuer, dessen Anblick niemand ertragen kann!«


  »Becky, Liebling«, sprudelte Dr. Belvedere hervor, »bitte, sei nicht böse. Du weißt, wie sehr wir dich lieben. Wir würden es nicht tun, wenn es für dich nicht das Beste wäre. Bitte, Knöpfchen, beruhige dich, und iß deinen Geleeschnee, und denk darüber nach.«


  Becky starrte Dr. Belvedere an. Alles, was sie sehen konnte, waren die dicken, schweren Tränensäcke unter den Augen der Neurologin. Sie hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und hineingekniffen. Vielleicht würde Geleeschnee herausspritzen.


  »NEIN!« schrie sie. »Ihr könnt mich nicht mit eurem Babygewäsch und eurem Süßholzgeraspel einlullen! Ich lasse mich nicht einsperren!«


  Sie packte die Schüssel, sprang auf und hielt sie wie eine Waffe. Dr. Pom riß seine durchscheinenden weißen Hände schützend hoch. Dr. Belvedere keuchte mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund.


  Becky wollte ihnen den Nachtisch ins Gesicht werfen, aber statt dessen schleuderte sie ihn mit aller Kraft durch den Raum. Die Schüssel prallte von einer Ecke ab und klapperte über den gefliesten Boden. Ein Klumpen Geleeschnee klebte an der Wand und glitt dann wie eine riesige Amöbe an der glänzenden Fläche nach unten.


  Die Ärzte wollten von ihren Stühlen aufstehen, aber Becky stieß den Tisch auf sie zu, und sie sanken zurück. Als sie zur Tür rannte, hörte sie Dr. Belvedere mit vor Hysterie schrill klingender Stimme Dr. Pom anschreien: »Sie Idiot! Ich habe Ihnen gesagt, daß das passieren wird!«
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  Tief im Dschungel versteckt, hörte Becky, wie die Ärzte nach ihr riefen und sie anflehten, zu ihnen zurückzukommen.


  »Wo bist du, Becky?« schrie Dr. Pom. »Kannst du uns hören? Ist alles in Ordnung?«


  »Wir wollen mit dir reden, Becky!« bat Dr. Belvedere. »Bitte komm heraus! Es tut uns leid, Becky. Wir wollen dir helfen!«


  Fröstelnd kauerte sich Becky ins Unterholz. Sie wollte lieber sterben als sich in diesen Käfig aus Mitleid einsperren zu lassen. Mucksmäuschenstill wartete sie darauf, daß die lockenden Rufe verstummten. Sie hallten wie ein trauriges kleines Lied in ihren Ohren, an- und abschwellend, klagend und müde. Schließlich verklangen sie in der Ferne. Sie umschlang ihre Beine mit den Armen und schaukelte in der Dunkelheit hin und her.


  »Knöpfchen, Knöpfchen, wo ist mein Knöpfchen«, summte sie leise.


  »Knöpfchen, Knöpfchen, wo ist mein Knöpfchen?« sang sie und hob die Hände, strich mit den Fingerspitzen über das knotige Narbengewebe, das ihr Gesicht bedeckte.


  »Knöpfchen, Knöpfchen, wo ist mein Knöpfchen?« stöhnte sie.


  Immer und immer wieder sang sie dieselben Worte vor sich hin, bis sie keine Bedeutung mehr hatten. Allmählich sang sie die Verspannungen in ihrem Körper fort. Die Gänsehaut auf ihren Gliedern verschwand. Ihre Muskeln lockerten sich. Sie legte sich auf einem weichen Moospolster nieder. Ihre Lider wurden schwer, die Augen fielen ihr vor Müdigkeit zu. Langsam glitt sie in den Schlaf.


  Sie träumte, am Ende eines Piers am Ufer eines Sees zu stehen. Ihr Vater, ihre Mutter und ihr kleiner Bruder saßen in einem Ruderboot und machten Picknick. Als ihr Vater Becky sah, stand er auf, brachte dabei das Boot zum Schaukeln und winkte ihr fröhlich zu, bedeutete ihr, sich zu ihnen zu gesellen, aber das Boot hatte keine Ruder und trieb in Richtung Seemitte ab.


  Sie sprang vom Pier und schwamm durch die Luft, bis sie über dem Boot schwebte. Ihr Vater legte den Kopf in den Nacken und sah sie mit vor Erstaunen geweiteten Augen an. Sie landete an seiner Seite. Er gab ihr ein Sandwich, aber es fiel durch ihre Finger hindurch. Das Sandwich zerbrach in Hunderte von winzigen Knöpfen. Als sie sich bückte, um sie aufzusammeln, verwandelten sie sich in Ripperfliegen – verletzte Ripperfliegen mit verbrannten Flügeln und gebrochenen Beinen. Ihr fiel ein, daß sie ein böses kleines Mädchen war und böse Dinge tat – und so stampfte sie mit den Stiefeln auf, bis der Boden des Bootes von einem grünlich-purpurnen Brei bedeckt war.


  Als sie aufblickte, war ihre Familie verschwunden. Wild sah sie sich um, bis sie sie auf dem Pier entdeckte. Ihre Mutter hielt das Baby im Arm und winkte mit der freien Hand. Ihr Vater schwenkte drei Arme, die beiden, die sie kannte, und einen fremden neuen, der aus seiner Brust wuchs und über das Wasser griff, verzweifelt versuchte, sie zu erreichen. Er schrie irgend etwas, rief nach ihr, bat sie, zu ihnen zu kommen, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. Das Boot wurde schneller und trug sie zur Mitte des Sees, und voller Entsetzen verfolgte sie, wie die fernen Gestalten zu Flecken verschwammen und außer Sichtweite gerieten.


  Ein boshaftes Lachen ließ sie herumfahren. Das Boot wirkte jetzt größer, ein Müllprahm, bis zum Rand mit Nickelfischeingeweiden und ranzigem Geleeschnee gefüllt. Achtern drängten sich hämisch lachende Kinder – Gretel, Hing, Mbala, all ihre Klassenkameraden. Sie zeigten mit den Fingern auf sie, glotzten über die stinkenden Abfallhaufen hinweg, kicherten, wechselten anzügliche Blicke, stießen sich gegenseitig an. Sie senkte den Blick und stellte fest, daß sie nackt war. Als sie versuchte, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, brüllten alle vor Lachen.


  Plötzlich erkannte Becky, daß zwar ihr Körper entblößt war, aber nicht ihr Gesicht. Der grünlich-purpurne Brei aus zerstampften Ripperfliegen war bis zu ihrem Hals hinaufgekrochen und hatte sich wie eine Gummimaske oder dicker, feuchter Grind über ihr Gesicht gelegt. Er verbarg ihre Züge und beschützte sie. Gretel und die anderen konnten soviel lachen und mit den Fingern zeigen, wie sie wollten. Es störte sie nicht. Es spielte keine Rolle. Sie wußten nicht, wer sie war. Sie hatten noch nie ihr Gesicht gesehen, und sie würden es auch nie sehen.


  Ohne Scham stand sie da und streckte sich. Dann bedachte sie die Kinder mit einem bösen Blick und ging auf sie zu, geradewegs durch den offenen Laderaum der Prahms, watete durch den knietiefen schleimigen Abfall und näherte sich ihnen mit unerschütterlicher, bedächtiger, drohender Entschlossenheit. Mit jedem Schritt veränderte sie sich. Sie verwandelte sich in etwas anderes, etwas Fremdes und Schreckliches, etwas wirklich Böses, etwas, das sich wie ein gewaltiges Ungeheuer drohend vor ihnen auftürmte, und sie sah, wie sich der Ausdruck in Gretels Augen veränderte, als ein schrilles Kichern auf den Lippen des großen blonden Mädchens gefror und es bebend zurückwich, zitternd vor Furcht aus dem Prahm fiel und wie ein Stein im Wasser versank.


  Als Becky erwachte, war sie in kaltem Angstschweiß gebadet. Sie stöhnte und kauerte sich zusammen. Selbst in meinen Träumen, dachte sie, selbst in meinen Träumen bin ich ein Ungeheuer. Ich bin ein Ungeheuer, ich bin ein Ungeheuer, ich bin ein Ungeheuer!


  Zitternd lag sie da, während der Alptraum verblaßte. Wie alle Träume war er bald vergessen. Schließlich erinnerte sie sich nur noch an den Prahm. Sie sah sein unschönes Bild noch immer vor ihrem geistigen Auge, als alles andere schon längst verblaßt war.


  Das Boot, dachte sie, das Boot. Ich kann es mir so deutlich vorstellen, als wäre es wirklich und als hätte ich es schon einmal gesehen.


  Dann erinnerte sie sich. Es war wirklich. Sie hatte es gesehen.
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  Schnuppe gähnte. Über das Steuer gebeugt, nahm er einen weiteren Schluck aus seinem Brandykrug und riß sich ein Barthaar aus, um wach zu bleiben. Hinter ihm in der Dunkelheit ließ das Schaufelrad das schlammige Wasser wie einen Milchshake schäumen, während der selbstgebastelte Goliathharzmotor einem baldigen Zusammenbruch entgegenstotterte. Die beiden Rhythmen, das Rauschen des Schaufelrads und das Tuckern der Kolben, summten in seinen Ohren wie ein Schlaflied, und ihm fielen wieder die Augen zu.


  Noch ein Schluck von diesem Brandy konnte nicht schaden. Er nippte am Krug und leckte sich die Lippen. Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht.


  Schnuppe zog seine Stiefel aus, verschaffte seinem Allerwertesten einen bequemen Sitzplatz auf einer von van Downeys Ausrüstungskisten, stemmte die Füße gegen das Steuerrad und lehnte sich zurück, um den Sonnenaufgang zu genießen, während er mit den Zehen steuerte. Im Lauf der langen Nacht hatte sich die Du mich auch in völliger Finsternis stromaufwärts gekämpft. Jetzt würde der Morgen ihre Umgebung enthüllen.


  Ein dünner Strich aus goldgrünem Licht erschien am Horizont. Schnuppe verfolgte, wie sich das Leuchten ausbreitete, und erinnerte sich dabei an einen Sonnenaufgang, den er als Junge in Montana oder Missouri oder Mississippi oder sonst irgendwo auf Terra gesehen hatte. Jetzt, fünf oder sechs Jahrzehnte später und mehrere tausend Lichtjahre entfernt, konnte er sich nicht mehr entsinnen, welcher dieser M-Orte es gewesen war.


  Für ein Weilchen schloß er die Augen und öffnete sie dann wieder für einen neuen Tag an einem völlig anderen M-Ort – für das wirbelnde Aschgrau und Jadegrün des miserianischen Himmels, die schillernden Blautöne des Dschungels, das Kakaobraun der sedimentgetrübten Wasserstrudel und das Violett der Bergspitzen, die die Strahlen der Doppelsonne schimmernd und gleißend reflektierten.


  Zuviel Farben, dachte Schnuppe. Zuviel Licht. Kann ganz schön auf die Augen schlagen. Er zog düsterere und vertrautere Szenerien vor. Er hob den Brandykrug und schielte in das fehlerhafte Glas. Das verzerrte Spiegelbild eines mageren Halunken schielte zurück.


  »Fast erledigt«, murmelte er, »fast erledigt.« Ob er den Brandy oder sein Spiegelbild meinte, war nicht ganz klar, aber von dem einen war nur noch ein Schluck übrig, und das andere gab auch nicht mehr viel her.


  »Fast erledigt – aber das is mir schnuppe.«


  Er leerte den Krug und warf ihn über die Schulter. Er fiel polternd auf das Deck und rollte klappernd über die verzogenen Planken, bis er am Buckel eines Schlafsacks zur Ruhe kam. Der Schlafsack bewegte sich, öffnete sich wie ein Kokon, aber was zum Vorschein kam, war kein Schmetterling.


  »Es ist Morgen«, erklärte V. J. van Downey und machte den Sonnenaufgang offiziell.


  »Tscha. Hoffe, Sie ham angenehm geschlafen.«


  »Sie scherzen. Bei dem Lärm dieses vibrierenden Apparates, den sie als Motor bezeichnen, kann niemand schlafen – obwohl es mir gelungen ist, von Zeit zu Zeit ein wenig zu dösen. Wie dem auch sei, ich benötige nur kurze Ruhepausen. Ich habe eine robuste Konstitution.«


  Schnuppe blinzelte bei dieser Bemerkung zweimal. Van Downey reichte einer Ripperfliege gerade bis zu den Knien und hatte den Teint eines Schimmelkäses. Aber was ihm an Statur fehlte, machte er durch sein pompöses Auftreten wett. Er warf den Kopf zurück, stolzierte zum Bug und blickte stromaufwärts, als wäre er Kolumbus, der soeben Amerika entdeckte.


  »Wir sind planmäßig vorangekommen«, stellte er fest und gab der ersten Etappe ihrer Reise seinen offiziellen Segen. »Ich werde Sie in Kürze am Steuer ablösen.«


  In Kürze, dachte Schnuppe, während er auf van Downey hinuntersah. Das kannste zweimal sagen, du Winzling. In Kürze wird wohl kaum reichen.


  »Aber zunächst muß ich meine Ausrüstung überprüfen. Es wäre eine Katastrophe, wenn sich einer der wasserdichten Behälter geöffnet hätte.«


  Van Downey begann mit einer peinlich genauen Inspektion der Ladung, schnüffelte und stöberte und pochte sich durch die Kistenstapel, die das Boot von vorne bis achtern füllten. Er hatte fast die Maschine erreicht, als er sich bückte, einen Blick unter eine Plane warf und mit einem entsetzten Schrei zurücksprang.


  »Da hat sich etwas versteckt! Es lebt!«


  »'n Tier?«


  »Ja! Schnell!«


  Schnuppe zog seine Stiefel an, verließ das Steuer und humpelte durch die Ladung zum Heck. Er hielt seinen Stock wie einen Knüppel umklammert und lüftete mit der Spitze einen Zipfel der Plane.


  »Seien Sie vorsichtig! Ich habe einen Blick auf sein Gesicht erhascht. Es sieht bösartig aus. Was immer es ist, ich bin sicher, es ist gefährlich.«


  Schnuppe wich zurück.


  »Hm, bin froh, dasse das erwähnt ham. Hab in meinem Seesack 'ne Sonicpistole. Schätze, es is besser, wenn ich sie hol.«


  »Keine Angst«, drang eine gedämpfte Stimme unter der Plane hervor. »Ich verspreche, daß ich nicht beiße.«


  Becky kroch heraus und stand auf.


  »Was ist das?« kreischte van Downey.


  »Es is kein Das. Es is 'ne Sie.« Schnuppe schnaubte wie ein Maulesel und schlug mit seinem Stock aufs Deck. »Dammich, Laffoon, was haste hier zu suchen?«


  »Ich bin ein blinder Passagier.«


  »Wer ist dieses Ding? Was ist mit seinem Gesicht los?«


  »Mit ihrem Gesicht. Das hier is Becky Laffoon, und das da sind nur'n paar Goliathharznarben, kein Grund zur Aufregung.«


  »Schrecklich ...«


  Voller Abscheu wandte van Downey die Augen ab.


  »Absolut schrecklich ...«


  Zitternd stand er da, die Arme fest an die Seiten gepreßt, dann fuhr er herum und klammerte sich an Schnuppes Hemdbrust.


  »Was will sie? Wie hat sie sich an Bord schleichen können? Woher wußte sie überhaupt von der Expedition? Ist sie eine Spionin? Antworten Sie!«


  »Schimpfen Sie nicht mit Schnuppe«, sagte Becky. »Es ist nicht seine Schuld. Und machen Sie sich keine Sorgen – ich bin keine Spionin. Ich habe mich an Bord geschlichen, nachdem ich das Boot in einem Traum gesehen habe. Ich will in die Berge.«


  »Unmöglich! Ich kann nicht zulassen, daß du in meiner Ausrüstung herumschnüffelst. Was hast du unter der Plane gemacht? Und was ist mit deinen Eltern? Sobald sie ...«


  »Ich habe keine Eltern.«


  »Unsinn!«


  »Sie meint, dasse tot sind. Laffoons Familie wurde bei dem Unfall getötet, der auch ihr Gesicht verunstaltet hat. Wennse mich fragen ...«


  »Niemand fragt Sie etwas! Wie soll ich Ihnen nach diesem Verrat weiter vertrauen? Halten Sie mich wirklich für so naiv, daß ich glaube, daß dieses ... dieses monströse Kind das Boot in einem Traum gesehen hat? Was für eine absurde Erfindung! Offensichtlich haben Sie ihr davon erzählt. Ich weiß nicht, was für eine Art Verschwörung Sie beide ausgebrütet haben, aber ich werde es herausfinden. Glauben Sie mir, ich werde es herausfinden.«


  »Nun mal halblang. Es gibt keine Verschwörung, und es is nich schlimm, daß ...«


  »Nicht schlimm! Verstehen Sie denn nicht? Selbst wenn ihre Eltern tot sind, jemand muß die Vormundschaft über das kleine Ungeheuer haben, und wenn man herausfindet, daß sie verschwunden ist, wird man nach ihr suchen, nicht wahr, und vielleicht findet man auch heraus, daß auch Sie verschwunden sind, nicht wahr, und dann wird man zwei und zwei zusammenzählen, mein Freund, und uns einen Suchtrupp hinterherschicken. Ich werde das nicht zulassen! Der Erfolg meiner Arbeit hängt von ihrer Geheimhaltung ab! Ich darf nicht gestört werden!«


  Grimmig starrte er Schnuppe an.


  »Es gibt nur eine vernünftige Lösung. Wir müssen umdrehen und sie zurückbringen. Wenn wir die Außenbezirke der Siedlung erreichen, setzen wir sie am Ufer ab. Mit ein wenig Glück wird niemand uns sehen. Wir werden ohne weitere Unterbrechung unsere Reise fortsetzen können.«


  »Wenn Sie mich zurückbringen, Mr. van Downey, werde ich allen in Misere erzählen, daß sie Schnuppe ermordet und versucht haben, mich zu entführen.«


  »Was?!«


  »Ich werde allen erzählen, daß Sie ein gemeingefährlicher Irrer und ein sabbernder, perverser, schielender Kinderschänder sind.«


  Das käsige Gesicht des kleinen Mannes war vor Wut rot angelaufen. Sprachlos hob er die Hand und drohte ihr mit dem Finger.


  »Aber wenn Sie mich mit zu den Bergen nehmen, werde ich den Haushalt machen und das Essen kochen. Ich bin eine gute Köchin, Mr. van Downey. Und ich verspreche Ihnen, Sie nicht bei Ihrer Arbeit zu stören. Sie interessiert mich nicht im geringsten.«


  Er starrte düster, mit zornesrotem Gesicht und pochenden Stirnadern auf das Deck.


  »Klingt in meinen Ohren wie'n vernünftiger Handel. Wenn ich Sie wär, ich würd zuschlagen, ehe sie's sich anders überlegt und auch noch nach Raumtarif bezahlt werden will.«


  »Nun gut! Diese Erpressung läßt mir keine andere Wahl. Ich werde die Bedingungen dieses empörenden ›Handels‹ akzeptieren. Aber ... aber ...«


  Stotternd wie die Maschine, wirbelte er herum und stürmte zum Bug des Bootes.


  »Also verdammich, Laffoon«, zischte Schnuppe, »warum mußteste nur so 'ne blödsinnige Nummer abziehen? Kann sein, dasser mich jetzt nich bezahlt!«


  »Ich befolge nur deinen Rat.«


  »Da mußte mich mal aufklären! Ich kann mich nicht erinnern ...«


  »Old Dreiarm. Ich gebe ihm eine Chance.«


  »Old Dreiarm? Aber Laffoon, das war doch nur 'ne ... nur 'ne ...«


  Für einen langen Moment starrten sie einander an. Schnuppe kaute an seinem Schnurrbart. Die stampfende Musik der improvisierten Maschine dröhnte wie eine Anklage in seinen Ohren.


  »Old Dreiarm gibt es gar nicht, oder?« Beckys Stimme klang flach und tonlos, bar jeglichen Gefühls. »Es war nur eines deiner Märchen, oder? Du hast gelogen, Schnuppe – gelogen, um mich aufzumuntern, wie alle anderen.«


  »Nein, Sir! Nein, Lady! Ich hab nich gelogen. Vielleicht hab ich'n bißchen übertrieben, aber ich hab nich gelogen! Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie Old Dreiarm diese Klingenfledermaus in 'nen Korb verwandelt hat, Laffoon. Es is nur so, daß ...«


  »Es ist nur so, daß es keine richtige Magie war, oder? Es war reine Fingerfertigkeit. Ein Taschenspielertrick.«


  »Heiliges Kanonenrohr, Laffoon, woher soll ich das wissen? Er sah echt aus. So echt wie das Weiße in den Augen. Aber verdammich – es gibt 'nen Haufen Sachen, die echt aussehen und dann doch 'ne Täuschung sind. Das weißte doch. Außerdem is das schon zwanzig, fünfundzwanzig, dreißig Jahre her. Keine Ahnung, was aus dem alten Droopa geworden is.«


  »Schon gut. Es ist in Ordnung. Ich erwarte nicht, Old Dreiarm zu finden, und selbst wenn ich ihn finden sollte, bin ich klug genug, um zu wissen, daß er nicht meine Narben mit einem Wink seiner dritten Hand verschwinden lassen kann. Ich habe mich nur an Bord geschlichen, um aus Misere wegzukommen. Ich konnte diese unaufrichtigen Heuchler vom Hospital keine Minute länger ertragen.«


  Sie tätschelte seine Wange.


  »Wirklich, Schnuppe – es ist in Ordnung.«


  Aber er wußte, daß es nicht stimmte.
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  Da sich niemand um das Steuer gekümmert hatte, war die Du mich auch vom Kurs abgekommen und von der trägen Strömung gedreht worden, bis sie flußabwärts tuckerte.


  »Wir fahren in die falsche Richtung!« schrie van Downey. »Was sollen wir tun?«


  »Sieht aus, als könnt Mr. Allwissend 'ne helfende Hand brauchen, Laffoon. Du hältst jetzt die Klappe, und ich werd euch beiden zeigen, wie man 'nen Flußdampfer steuert.«


  Becky folgte Schnuppe zum Bug, wo van Downey mit dem Steuer kämpfte. Das Gesicht des kleinen Mannes war wieder blaß. Seine Zornesröte war wie billige Farbe von ihm abgeblättert.


  »Der Fluß ist zu schmal«, beschwerte er sich. »Wenn wir versuchen beizudrehen, werden wir am Ufer auflaufen.«


  »Tscha, das is'n Problem. Wenn das kein erstklassiges Unternehmen wär, könnten wir jetzt einpacken. Aber mit unserer Ausrüstung sind wir allen Gefahren dieses blödsinnigen Flusses gewachsen – der hier auch.«


  Schnuppe hob ein schweres brezelförmiges Metallstück hoch, an dem ein Tau befestigt war. Es sah aus wie ein verbogener Begrenzungspfeiler von einer der Startrampen des Raumhafens, aber Becky war nicht sicher. Sie wußte, daß die alte Flußratte aus vielen verschiedenen Quellen Material bezog.


  »Dies hier is'n hochempfindliches Instrument, das wir Flußdampferkapitäne und andere Schiffsexperten als Anker bezeichnen. Wie er funktioniert? Ich saach euch wie. Zuerst rufen wir ANKER WERFEN! Als nächstes hieven wir das ganze Ding über die Reling, als ob wir den Abfall über Bord kippen würden.«


  Mit einem lauten Klatschen fiel die Metallbrezel ins Wasser.


  »Dann warten wir'n Weilchen, und wenn wir Glück ham, verhakt sich diese raffinierte Vorrichtung am Grund des Flusses und hält das Vorderteil der Du mich auch fest, während die Strömung das hintere Ende dreht. Danach ...«


  »Sie brauchen nicht weiter zu erklären«, schnappte van Downey. »Die Lösung ist so offensichtlich, daß ich sie einfach übersehen habe. Es genügt.«


  Aber Schnuppe sagte noch eine ganze Menge. Kaum hatten sie das Boot gedreht und den Anker eingeholt, hielt er einen ausführlichen Vortrag über »die hohe Kunst und die heiligen Mysterien des Steuermannhandwerks« und zeigte seinen Schülern, wie man die tiefsten Rinnen an der Wasserfärbung und der Strömungsgeschwindigkeit erkannte, wie man Sandbänken auswich und verborgene Felsen und unter Wasser treibende Baumstämme am leichten Kräuseln der Oberfläche ausmachte. Er ließ van Downey eine Weile steuern, dann Becky, dirigierte sie an den gefährlichsten Stellen vorbei, stellte sie wiederholt auf die Probe, schnaufte verächtlich, wenn sie Fehler machten. Schließlich grunzte er, erklärte sie zu hoffnungslosen Fällen, bei denen jede weitere Mühe vergeblich wäre, so daß es ohnehin keine Rolle spielte, überließ ihnen das Steuer und kehrte zu seiner Hängematte zurück, um seinen Brandyrausch auszuschlafen.


  Becky übernahm die erste Schicht, während sich van Downey auf eine Kiste setzte und dort herumzappelte, nervös an einer Trosse fummelte, verstohlen ihr Gesicht betrachtete, wenn er glaubte, daß sie es nicht bemerkte. Er beeindruckte sie nicht im geringsten. Nicht ein bißchen. Unter dieser Fassade aus Aufgeblasenheit und Arroganz verbarg sich ein unsicherer kleiner Junge, der vor Furcht zitterte.


  Keiner sprach. Die Du mich auch zu steuern, wurde zur langweiligen Routine, der Maschinenlärm dröhnte in Beckys Ohren, und der Anblick der wechselhaften und dennoch gleichförmigen Wasseroberfläche hatte eine hypnotische Wirkung, als sie einzudösen begann, ergriff van Downey das Wort.


  »Ich muß dir etwas sagen«, murmelte er. »Aber ... aber ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


  Den Kopf zwischen den Knien, starrte er auf das Deck und wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen. Er sprach schnell und nervös, fuhr sich mit den Fingern beider Hände durch das hellblonde Haar, kratzte sich die Schuppen von der Kopfhaut.


  »Als ich dich vor einer Stunde unter dieser Plane entdeckt habe, muß ich mich wie ... nun ... Ich war einfach nicht ich selbst. Du mußt verstehen, daß ich ein extrem nervöser Mensch bin. Diese Expedition ist überaus wichtig, weißt du, und ich habe unter großem Streß gearbeitet. Manchmal kommt es mir vor, als bestände ich aus zwanzig verschiedenen Personen. Jede sagt mir etwas anderes. Ich weiß nicht, welche davon ich bin. Jedenfalls habe ich mich seit Monaten nur mit meiner Arbeit befaßt, und als du mich dann so erschreckt hast, habe ich Dinge gesagt, die ich gar nicht sagen wollte.«


  »Sie haben mich ein Ungeheuer genannt.«


  Er stöhnte und fuhr zusammen, als hätte sie ihn mit einem Knüppel geschlagen. Becky gab ein häßliches leises Lachen von sich.


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Ungeheuer – das ist das richtige Wort für mich. Ich weiß, wie ich aussehe.«


  »Bitte, sage nicht solche Dinge. Bitte nicht.« Erregt puhlte er die Schuppen unter seinen Fingernägeln hervor, dann rang er in hilfloser Qual die Hände.


  »Ich möchte mich entschuldigen. Ich will mich entschuldigen. Ich muß mich entschuldigen.«


  »In Ordnung. Ich nehme Ihre Entschuldigung an.«


  »Was ich außerdem zutiefst bedaure, ist die gefühllose Art und Weise, mit der ich über deine Eltern gesprochen habe. Wenn ich gewußt hätte ...«


  »Es spielt keine Rolle. Sie sind tot. Nichts, was irgend jemand sagt, kann ihnen jetzt noch weh tun.«


  »Aber ... aber ...«


  Stotternd, nach den richtigen Worten suchend, schlang er die Arme um seine Beine und krümmte das Rückgrat, bis er wie Schnuppes brezelförmiger Anker aussah.


  »Du armes Mädchen!« quiekte er.


  Noch eine Dosis Mitleid, dachte Becky. Dabei hatte ich gehofft, all das in Misere zurückgelassen zu haben. Zumindest ist er kein Profi wie Dr. Belvedere.


  Sie klammerte sich an das Steuerrad, Ihr war klar, daß es ihm nur darum ging, sie ein wenig aufzuheitern, damit er sich nicht schuldig fühlen mußte. Von wegen, Mister. Sie blickte starr auf den Fluß und tat so, als ob van Downey nicht existierte. Schließlich gab er seine Einschmeichelei auf und ging davon, um die Überprüfung seiner Kisten abzuschließen.


  Den ganzen Morgen über, während Schnuppe mit der Maschine um die Wette schnarchte, wechselten sich Becky und van Downey am Steuer ab. Als sie zum erstenmal Pause machte, entdeckte sie eine Angelausrüstung und warf steuerbord vier Schnüre aus. Gegen Mittag zog sie ein Dutzend Fische verschiedener Größe und Form aus dem Wasser. Natürlich waren es keine richtigen Fische, nicht im terranischen Sinn des Wortes, aber die Kolonisten von Miseria XII pflegten sie als solche zu bezeichnen. Jedenfalls war das zarte indigofarbene Fleisch ihrer Schlammsäcke äußerst schmackhaft.


  Becky erhitzte eine Pfanne auf der Maschine, briet einige der saftigeren Stücke, arrangierte sie geschmackvoll auf einem Teller und bot sie van Downey als Friedensgeschenk an.


  »Sie haben sich den ganzen Morgen über entschuldigt«, erklärte sie, »aber ich bin es, die sich bei Ihnen entschuldigen muß. Es war falsch von mir, mich an Bord zu schleichen, und noch schlimmer, daß ich Sie erpreßt habe, um auf dem Boot bleiben zu können. Außerdem habe ich Ihnen noch nicht verraten, warum ich mitfahren wollte. Es ist wirklich so, ich bin eine Spionin, genau wie Sie gesagt haben, als Sie so wütend waren. Ich fürchte nur, daß ich nicht weiß, was ich ausspionieren soll.«


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu – halb amüsiert, halb verärgert –, blinzelte dann und wandte die Augen rasch wieder ab.


  »Ich glaube, ich benehme mich ziemlich albern. Sie wissen, daß ich keine Spionin bin. Was könnte ich schon anderes sein als ein dummes kleines Kind? Selbst mein Name ist dumm. Laffoon. Rebecca Fiona Laffoon. Lachmal Laffoon. Wie dumm kann man sein? Ich bin ausgerissen, weil ich die Siedlung nicht mehr ertragen konnte. Niemand wollte mich in seiner Nähe haben. Beim Anblick meines Gesichts wird den Leuten schlecht. Dann fühlen sie sich superschuldig und versuchen das auszugleichen, indem sie mich bemitleiden und nett zu mir sind. Das hasse ich mehr als alles andere. Ich will kein Mitleid. Ich will nur wie jeder andere behandelt werden.«


  Ihre Stimme brach, und sie stieß einen erstickten Schrei aus, der wie ein Bellen klang – die absurde Kurzfassung ihres Kummers. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und spuckte in den Fluß. An beiden Ufern hing dichtes blaues Laubwerk über dem träge strömenden Wasser. Sie spürte, wie sich die Dunkelheit des Dschungels um sie schloß.


  »Ich kann das nicht richtig erklären. Wie soll ich es sagen? Schnuppe ist ein heruntergekommener alter Trunkenbold, aber er ist der einzige, der mich wie einen normalen Menschen behandelt. Also habe ich mich entschlossen, mit ihm fortzulaufen. Schön dumm, wie? Außerdem egoistisch. Ich habe nicht einmal an Sie und Ihre Gefühle gedacht, Mr. van Downey.«


  Plötzlich sah er sie wieder an. Diesmal wandte er die Augen nicht ab. Er zitterte, und Schweiß lief ihm über die Stirn und sammelte sich an seiner Nasenspitze zu einem Tropfen, aber er blickte ihr offen ins narbige Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ich verstehe«, flüsterte er heiser. »Ich weiß genau, was du meinst.«


  Dann räusperte er sich.


  »Danke für das Essen, Becky. Es riecht köstlich. Du solltest jetzt besser auch etwas für dich und den Kapitän kochen.«
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  Spät am Tag ballten sich mächtige Gewitterwolken hinter den Bergen zusammen und türmten sich wie eine zweite Bergkette auf. Blitze zuckten über den Horizont und ließen den strömenden Regen blutrot leuchten. Aus achtzig Kilometer Entfernung konnte Becky das brausende Atmen des Himmels hören.


  Van Downey und Schnuppe standen neben ihr am Steuer und beobachteten das heraufziehende Unwetter.


  »Schrecklich – absolut schrecklich.«


  »Klaro. Sieht wie'n dammicher Wolkenbruch aus. Schätze, es is besser, wir ankern, bisses Unwetter abgezogen is. Wird sowieso Zeit, das Nachtlager aufzuschlagen.«


  Sie steuerten in einen Nebenarm des Flusses, vertäuten die Ladung und wateten an Land. Nicht weit vom Ufer entfernt entdeckte Schnuppe eine Lichtung. Als der Wind zu heulen begann, schlugen sie ihr Buschzelt auf und krochen hinein. Van Downey justierte die Photofaktoren seiner Sturmlaterne, als der Regen niederprasselte.


  Unter dem Wolkenbruch sackte das Zelt zusammen. Schnuppe und van Downey stützten den Rahmen, während Becky über der Sturmlaterne kauerte und sich nutzlos fühlte. Ein Blitz warf unheimliches Licht durch die Zeltplane, und das Donnergrollen ließ sie aufspringen. Schnuppe schrie ihr etwas zu; sie sah seine Lippenbewegungen, aber das Rauschen des Regens ertränkte seine Worte. Der Lärm bereitete ihr Kopfschmerzen.


  Plötzlich zog der Sturm weiter und brach wie eine Horde blinder Riesen durch den Dschungel. Die Stille dröhnte in Beckys Ohren. Dann hörte sie das freundliche Tröpfeln von einer Million regennasser Blätter auf dem Zelt, und sie entspannte sich. Schnuppe öffnete den Reißverschluß der Zeltplane und ließ sie hinaus.


  »Die Sonnen werden bald untergehen.« Er blinzelte zum Himmel hinauf. »Schätze, wir sollten Holz sammeln, bevor's zu dunkel wird. Wär nett, 'n Lagerfeuer zu ham, wo uns Becky was zu futtern kochen kann.«


  »Da hinten gibt es totes Holz in Hülle und Fülle.« Van Downey deutete auf eine Reihe abgestorbener Bäume. »Aber es ist viel zu feucht, um zu brennen.«


  »Wir können's mit 'nem Schuß Goliathharz anzünden. Wird wohl genug Rauch abgeben, um die Käfer und Wasweißich davon abzuhalten, sich in Ihrem Haar einzunisten. Laffoon, schleich dich zum Boot, und schau nach, ob du was halbwegs Eßbares in dieser Fressalienkiste findest.«


  Becky lief zur Du mich auch und stöberte in den Vorräten, bis sie einen großen Kochtopf, einige Teller und Gabeln, einen Beutel Droopa-Reis und verschiedene Delikatessen von Terra gefunden hatte – eine Dose Schinken und ein Paket dehydrierte Süßkartoffeln. Sie eilte zurück zur Lichtung, aber die Männer waren verschwunden.


  Das ist seltsam, dachte sie. Vielleicht suchen sie nach einer Stelle, wo das Holz nicht so naß ist.


  Unbehaglich verstaute sie die Nahrungsmittel im Zelt, setzte sich auf einen Steinbrocken und wartete. Das verblassende Tageslicht überzog die Lichtung mit Sprenkeln aus Regenbogenfarben und Schatten. Exotische blaue Farne, vom Wolkenbruch zu Boden gedrückt, glänzten vor Nässe. Die meisten Farne gehörten zu einer Becky unbekannten Spezies. Ihr wurde klar, daß dieser Dschungel nichts mit dem Dschungel zu tun hatte, der ihr so vertraut war. Bis zu diesem Tag hatte sie sich niemals mehr als ein paar Kilometer von Misere entfernt. Jetzt war sie irgendwo tief in der Wildnis, und ihre Umgebung erschien ihr plötzlich unheimlich und bedrohlich. Wie wenig wußte sie doch von den Lebensformen ihrer eigenen Welt!


  Als die Zwillingssonnen untergingen, zuerst die eine, dann die andere, senkte sich Stille über die Lichtung. Eine einsame Ripperfliege summte durch die Dämmerung, dann war alles vollkommen ruhig.


  Oder nicht?


  Einen Sekundenbruchteil lang glaubte Becky, aus den Augenwinkeln eine Bewegung zu sehen, ein verschwommenes Etwas am Rand ihres Blickfelds – der Schatten eines Schattens, der sich in der Dunkelheit regte.


  Sie erstarrte.


  Becky hielt den Atem an und versuchte zu erkennen, ob da wirklich etwas war oder ob sie sich getäuscht hatte. Undurchdringliches Unterholz umgab die Lichtung. Die verschwommenen Umrisse von Kletterpflanzen und Büschen nahmen in ihrer Einbildung tausend groteske Formen an, aber keine von ihnen bewegte sich.


  Sie begann sich gerade zu entspannen, als sie ein leises, aber unüberhörbares Rülpsen vernahm.


  »Schnuppe? Mr. van Downey? Seid ihr das?«


  Stille.


  Beckys Brustmuskeln zogen sich wie ein Schraubstock zusammen, drohten ihre Rippen zu brechen.


  Es besteht kein Grund zur Panik, sagte sie sich. Ich muß ruhig bleiben und meine Gefühle unter Kontrolle bekommen. Ich weiß nicht, was sich dort draußen herumtreibt, aber es hat wahrscheinlich genausoviel Angst vor mir wie ich vor ihm.


  Mach dir nichts vor, Süße, erwiderte die andere Hälfte ihres Ichs, die tiefere Hälfte, die Hälfte, die losschreien und sich unter der Plane verstecken wollte. Etwas hat sich entschlossen, dir einen Besuch abzustatten. Was immer es ist, es hat keine Angst. Sonst wäre es nie so nah gekommen.


  Sie erinnerte sich an die blutrünstigen Geschichten, die die Alteingesessenen über die Raubtiere der Wildnis erzählten ... riesige gefräßige Landaale, die einen mit einem Bissen verschlingen konnten ... Papageiwespen mit Stacheln, die so giftig waren, daß einem die Augäpfel aus den Höhlen quollen und die Haut sich abschälte ... rotschnabelige Schießvögel, deren Krallen so kräftig waren, daß sie einem ohne Mühe den Schädel zermalmen konnten ...


  Wenn es noch näher kommt, werde ich ihm so lange in die Augen starren, bis es klein beigibt.


  Sei kein Idiot! Du bist hier draußen ungeschützt. Versteck dich im Zelt!


  Was kann das schon nutzen? Meine einzige Chance ist, zum Boot zu laufen.


  Vor Furcht benommen, erhob sich Becky von dem Stein. In diesem Moment hörte sie hinter sich die wundervollsten Klänge des Universums – die Stimmen ihrer Gefährten. Ihr Herz jubilierte, aber bevor sie sich umdrehen und sie begrüßen konnte, löste sich eine große haarige Gestalt aus einem Dickicht und wuchs drohend vor ihr auf.


  Im, gleichen Moment traf ein eng gebündelter Lichtstrahl aus der Sturmlaterne das Wesen mitten ins Gesicht. Knurrend ließ es einen Tentakel durch die Luft pfeifen und versuchte, den Lichtstrahl zu vertreiben. Becky sah einen fest zusammengerollten Rüssel, drei metallic grüne Mandibeln und eine Traube phosphoreszierender purpurroter Augen, kalt und ohne einen Funken Intelligenz. Mit einem schrillen Schrei glitt das Wesen zur Seite und verschwand in der Dunkelheit.


  Beckys Kopf drehte sich um, und ihre Knie zitterten.


  Van Downey lief am Rand der Lichtung entlang, die Sturmlaterne schaukelte in seiner Hand. Das Wesen tauchte wieder auf, pendelte wie eine Kobra hin und her, sprühte ihr klebrigen Speichel ins Gesicht. Irgendwo weit entfernt, mit einer Stimme, die vom Summen in ihrem Kopf gedämpft wurde, brüllte Schnuppe: »Duck dich, Laffoon, duck dich!«


  Als sie sich hinter den Felsbrocken duckte, hörte Becky das Krachen seiner Sonicpistole. Das Wesen stolperte zurück, betäubt vom Schuß, sprang dann nach vorn, mit sabbernden Mandibeln und ausgerolltem Rüssel.


  Als es mit seinen Tentakeln nach ihr griff, tanzte ein bleistiftdünner Strahl aus knisternder rosa Energie über den Brustkorb des Wesens, und es zuckte mit einem prustenden Schrei zurück, der klang, als strömte die Luft aus einem undichten Ballon. Es versuchte zu fliehen, doch der rosa Energiestrahl traf es erneut, und diesmal sank es ohne einen Laut zu Boden, sackte zu einer formlosen Masse zusammen, mit verflüssigten Innereien. Einige Sekunden lang bebte und zuckte es noch. Dann lag es still, tot, ein dampfender Haufen aus Innereien.


  »Was war das?« flüsterte Becky.


  »Kenn nich genau die wissenschaftliche Bezeichnung«, sagte Schnuppe und stocherte mit seinem Stock in dem Kadaver herum. »In den alten Zeiten nannten wir sie Gorillaschaben. Häßliche Viecher. Möcht aber zu gern wissen, was das verdammte Ding so zugerichtet hat, dasses wie'n halbgares Spiegelei aussieht. Kann mir nich vorstellen, daß meine Sonicpistole so'ne durchschlagende Wirkung hat.«


  Van Downey trat zwischen sie. In einer Hand hielt er die Sturmlaterne, in der anderen einen dünnen silbernen Zylinder.


  »Es ist in der Tat ein Mysterium«, sagte er leise. »Was auch immer dieses Ungeheuer getötet hat, es muß eine schreckliche Zerstörungskraft besitzen. Eine schreckliche Zerstörungskraft ...«


  Mit einem seltsamen Lächeln schob er den Zylinder in die Tasche.
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  Nach einer kurzen Diskussion beschlossen sie, auf die Annehmlichkeiten eines Buschlagers zu verzichten. Der zwei Tonnen schwere Kadaver im Vorgarten gab den Ausschlag; er sah häßlich aus und stank. Außerdem wollten sie lieber nicht in der Nähe sein, wenn ein Verwandter des lieben Verblichenen auftauchte, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.


  Sie bauten das Zelt ab und kehrten zur Du mich auch zurück, um dort die kalten Schlammsäcke zu verzehren. Als sie sich zum Schlafen niederlegten, spannte Schnuppe seine Hängematte zwischen zwei Kisten, van Downey schlüpfte in seinen Schlafsack und Becky rollte sich in einer überzähligen Plane zusammen.


  Im ersten lindgrünen Morgenlicht tuckerten sie aus dem Seitenarm und fuhren flußaufwärts weiter. Sobald van Downey das Steuer übernahm, bombardierte Becky Schnuppe mit Fragen.


  »Hast du gestern nacht das unheimliche kleine Gerät in seiner Hand gesehen? Glaubst du, daß er damit die Gorillaschabe getötet hat?«


  »Würd mich nich wundern.«


  »Aber was ist es? Hast du jemals etwas Ähnliches gesehen? Es ist kein Imploder, soviel steht fest. Meinst du, es könnte eine streng geheime Militärwaffe sein?«


  »Sah wie'n Nefarium-Ultranosis-Strahl aus.«


  »Du machst Witze! Nefarium-Waffen sind schon seit fast einem Jahrhundert geächtet!«


  »Das muß nich heißen, dasses nich noch'n paar davon gibt.«


  »Nun, wer ist Mr. van Downey dann? Ein Verbrecher? Ein Federax-Agent? Oder was?«


  »Keine Ahnung, aber ...«


  »Was hältst du überhaupt von ihm? Zuerst habe ich ihn gehaßt, dann begann ich ihn zu mögen, und jetzt bin ich mir nicht sicher. Es ist schwer zu erklären, aber daß er mir gestern nacht das Leben gerettet hat, stört mich irgendwie. Es macht mich nervös. Es ist wie eine Schuld, die ich nicht bezahlen kann. Weißt du, was ich meine? Ergibt das, was ich gesagt habe, überhaupt einen Sinn? Glaubst du, daß er in Ordnung ist, oder ...«


  »Nun mal halblang, Laffoon. Dein Mund is ja fixer als 'n Schneebesen. Krieg Kopfschmerzen davon. Außerdem bin ich nur der Käptn. Frag'n doch selbst, wennste so verdammt neugierig bist.«


  In dieser Nacht ankerten sie vor einer kleinen Insel in der Mitte des Stroms, machten aus Treibholz ein prasselndes Lagerfeuer und labten sich an Beckys terranischer Küche – Schinkenpilaw mit in Sirup gedünsteten Süßkartoffeln. Vielleicht lag es am Zauber der köstlichen Mahlzeit, vielleicht lag es einfach am Glühen der Holzscheite oder an der Musik des Stromes, aber etwas versetzte van Downey in eine neue Stimmung. Sein verkniffenes, schmales Gesicht entspannte sich, sein unpersönliches Lächeln wurde wärmer und auch ehrlicher.


  »Vielleicht war der Angriff gestern nacht auf unser Lager in Wirklichkeit ein Segen. Er hat mich dazu gezwungen, unsere Situation zu überdenken. Wir drei sind allein in einem größtenteils unerforschten und gefährlichen Land. Um zu überleben, müssen wir als Team zusammenarbeiten. Wir müssen einander vertrauen. Aber wie könnt ihr mir vertrauen, wenn ich euch nicht einmal erzählt habe, wer ich bin und was ich hier will.«


  Nachdenklich starrte er eine Weile ins Feuer. Dann blickte er auf und schüttelte voller Selbstvorwürfe den Kopf.


  »Ich bin ein Narr gewesen. Ich hoffe, ihr werdet mir verzeihen. Ich war so voller Furcht und Sorge, daß Gegner von außen die Expedition sabotieren würden. Aber es ist der Feind in meinem Dickschädel, der alle in Gefahr bringt – meine eigene Paranoia, meine starrköpfige Weigerung, euch beide ins Vertrauen zu ziehen.«


  Er atmete tief ein, zögerte, seufzte dann und rang die Hände. Er blickte ins Feuer. Unvermittelt kicherte er.


  »Seht ihr? Selbst jetzt, wo ich fest entschlossen bin, euch alles zu erzählen, fällt es mir schwer.«


  Schnuppe wollte etwas sagen, aber van Downey brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Laßt es mich schnell erzählen, bevor ich meinen Entschluß bereue. Es gibt keinen Mann namens V. J. van Downey. Ich bin Professor Malcolm Pointer, Dekan für Außerirdische Archäologie an der Barward-Multiversität auf Terra. Sagt euch der Name etwas? Im Lauf der Jahre habe ich mir eine gewisse Reputation erworben, nicht nur in akademischen Kreisen, sondern auch in der breiten Öffentlichkeit durch meine Ausgrabungen und mein Studium des Pandumianischen Imperiums.«


  »Mann!« rief Becky. »Der Name sagt mir wirklich etwas, Professor Pointer. Wir haben in der Schule alles über die Pandumianer gelernt. Sie ... sie ...«


  »Sie waren die friedlichste, gutherzigste Spezies, die je die Galaxis kolonisiert hat. Ihre Zivilisation war weise, Becky, hundertmal weiser als unsere. Sie lebten für die Schönheit und die Wahrheit und den Frieden. Sie beherrschten alle Wissenschaften, aber die eine Wissenschaft, die sie bis zur Perfektion entwickelt hatten, war die Landwirtschaft. Sie durchsegelten mit ihren unglaublichen Saatschiffen den Kosmos und brachten den Welten, die vom Krieg verwüstet und von Hungersnot heimgesucht waren, das Geschenk des Überflusses. Alles, was sie berührten, erblühte und wuchs und gedieh.«


  Professor Pointers Augenlider schlossen sich halb wie die eines Leguans, und seine Stimme nahm einen weichen und träumerischen Tonfall an.


  »Deshalb habe ich mein Leben der Suche nach den seit langer Zeit verlorenen Geheimnissen der pandumianischen Nahrungsmittelerzeugung gewidmet. In ihrer Vergangenheit liegt der Schlüssel zu unserer Zukunft. Wenn wir wüßten, was sie wußten, könnten wir über Nacht Wüsten in Gärten verwandeln. Kein Mensch müßte je wieder hungern. Hunger würde zu einem inhaltslosen Wort werden.«


  »Klingt nich schlecht«, bemerkte Schnuppe.


  »Es klingt wundervoll!« rief Becky. »Aber, Professor, was machen Sie dann hier? Meine Lehrer sagen, daß die Pandums Miseria XII nie kolonisiert haben.«


  »Das stimmt. Aber vor etwa sechs Monaten gelangte ein bemerkenswertes Dokument ans Licht. Einer meiner Studenten grub ein vollständiges Verzeichnis des pandumianischen Schiffsverkehrs während der Neununddreißigsten Dynastie aus. Das Verzeichnis enthält die Daten über ein Saatschiff, das auf Miseria XII eine Bruchlandung gemacht hat und in einer Teergrube versank. Seitdem sind fast 200 Millionen Jahre vergangen, aber es gibt eine beachtliche Chance, daß das Schiff intakt geblieben ist und von seinem Teergrab perfekt konserviert wurde. Und ich habe die genauen Koordinaten seiner Lage.«


  Er schwieg und legte die Fingerspitzen aneinander, dann deutete er flußaufwärts.


  »Es wartet auf uns«, sagte er. »Dort in den Bergen.«


  »Mann! Denk nur, Schnuppe, wenn wir dem Professor helfen, dieses Schiff auszugraben, werden wir alle berühmt!«


  »Hm. Bin mir nich sicher, ob ich berühmt werden will, Laffoon.«


  Die alte Flußratte schnaubte durch die Nase, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und sah Professor Pointer durchdringend an.


  »Was ich ums Verrecken nich verstehen kann, is, warum ham Se sich inkognito in Misere eingeschlichen? Wenn Se wirklich 'n Super-Duper-Ärschologe sind, warum mußten Se dann 'nen falschen Namen benutzen? Warum mußten Se sich 'nen pensionierten Philosophen wie mich nehmen, damit er Ihnen zur Hand geht? Was issen mit diesen Studenten, von denen Se erzählt ham?«


  Der Professor kicherte, aber dann versteifte er sich, als wäre ihm soeben etwas eingefallen, an das er nicht denken wollte. Das Lachen erstarb ihm auf den Lippen, und sein bleiches Gesicht wurde noch um eine Spur weißer.


  »Piraten«, stieß er hervor. »Sie schrecken vor nichts zurück.«


  »Piraten?« keuchte Becky.


  »Ja ... Piraten, Gangster, Grabräuber, nenn sie, wie du willst. Solche Leute sind absolut skrupellos, der Fluch und der Ruin jeder ehrlichen Archäologie.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Der Schwarzmarkt für Antiquitäten ist groß. Reiche Sammler sind bereit, Tausende von Zaks für ein einziges pandumianisches Kenotaph zu zahlen. Kein Wunder, daß es Piraten gibt, die einem die Kehle durchschneiden, um es ihnen zu besorgen. Piraten, Becky. Sie trampeln auf einer Fundstätte herum, zerschlagen alles mit ihren Pickeln und Schaufeln, zerstören alles mit Ausnahme der Artefakte, die sie stehlen. Piraten haben so viele antike Schätze vernichtet! Diesen Schatz dürfen sie nicht vernichten. Er ist zu wichtig.«


  Er schluckte hart.


  »Nachdem ich das Schiffsverzeichnis entdeckt hatte, hätte ich meine Kollegen über den Fund informieren und die Multiversität bitten können, eine offizielle Expedition zu finanzieren. Aber wenn ich das getan hätte, würde jetzt jeder Pirat in der Galaxis darüber Bescheid wissen. Diese gierigen Grabschänder! Also habe ich mich entschlossen, meine Entdeckung nicht zu veröffentlichen. Ich legte mir einen falschen Namen zu und schiffte mich auf meine Kosten mitsamt einem Minimum an unbedingt erforderlicher Ausrüstung nach Miseria XII ein. Ich hoffe, daß meine Taktik die Piraten getäuscht hat, aber wer weiß? Sie sind wachsam und schlau und rücksichtslos. Wir müssen das Schlimmste erwarten und darauf vorbereitet sein. Wie ihr wißt, trage ich in meiner Tasche ein vorzügliches Mittel der Selbstverteidigung.«


  »Auch als Nefarium-Ultranosis-Strahl bekannt«, brummte Schnuppe.


  »Jetzt weiß ich, warum Sie so wütend waren, als Sie mich unter dieser Plane entdeckt haben!« rief Becky. »Und warum Sie mich beschuldigt haben, eine Spionin zu sein.«


  »Ja. Ich mache mir ständig Sorgen. Ich sehe überall Gefahren lauern. Selbst in meinen Träumen.«


  Becky schauderte und warf einen Blick über die Schulter. Vielleicht war es nur Einbildung, aber plötzlich schien die Nacht ein wenig dunkler zu sein.
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  Die ganze Nacht über wälzte sich Becky unruhig herum. Ein riesenhafter Seeräuber mit einer Augenklappe geisterte durch ihre Träume, in der einen Hand ein Entermesser, in der anderen Hand eine Pistole, einen heimtückischen Dolch zwischen den Zähnen. Aber schließlich wurde es Morgen, die Dunkelheit wich, und alle Traumbilder verblaßten.


  Ein doppelter Sonnenaufgang tauchte die kleine Insel in warmes grünes Licht. Ganze Schwärme von Opossummotten stiegen aus dem Dschungel auf und schimmerten wie chinesische Drachen in der Luft. Selbst der schlammige Fluß schien zu glitzern.


  Professor Pointer baute das Zelt ab und trug es auf die Du mich auch, während Schnuppe murrend eine Tasse kalten Kaffee trank und Becky an der Asche des Feuers den Morgen mit einem Freudentanz begrüßte.


  »Warum biste so fröhlich, Laffoon? Haste was Brandy gefunden?«


  »Es ist ein wu-hu-undervoller Tag, du alter Miesepeter. Außerdem, bist du nicht auch aufgeregt? Wir arbeiten für einen berühmten Professor!«


  »Perfessor? Schöner Perfessor. Verwandlungskünstler haut eher hin.«


  »Du bist doch nicht noch immer mißtrauisch?«


  »Bin ich nich? Wenn du's saachst.«


  »Ich glaube Professor Pointer. Wir haben seine Beiträge zur Archäologie in der Schule durchgenommen.«


  »Ich trau keinem, der sich hinter 'nem falschen Namen versteckt.«


  »Du hast es gerade nötig! Schließlich kennen der Professor und ich deinen Namen auch nicht.«


  »'türlich kennste ihn. Ich heiß Schnuppe.«


  »Ich meine deinen richtigen Namen. Den Namen, den dir deine Eltern bei deiner Geburt gegeben haben.«


  »Wer saacht denn, daß ich geboren wurde? Vielleicht bin ich aus 'nem Ei geschlüpft.«


  »Wie heißt du? Ich kenne dich schon mein ganzes Leben, und du hast mir noch nie deinen Namen gesagt. Du hast ihn noch keinem Menschen gesagt.«


  Er kaute auf seinem Schnurrbart herum, legte den Kopf in den Nacken, warf ihn dann nach vorn und vergrub seine Nase in der Kaffeetasse.


  »Schau dir deine Ohren an! Sie sind leuchtend rot! Du bist verlegen!«


  »Also, Laffoon ...«


  »Dein Name macht dich verlegen, stimmt's? Er kann auch nicht schlimmer als meiner sein. Wie heißt du? Sag es mir! Sag es mir, sag es mir, sag es mir!«


  »Nö. Du verschwendest deine Zeit.«


  »Du kannst ihn mir ebensogut jetzt verraten, jetzt sofort, denn wenn du es nicht tust, werde ich dich löchern, bis du es tust.«


  »Heiliges Kanonenrohr! Womit hab ich das verdient?«


  »SAG ES MIR SAG ES MIR SAG ES MIR!«


  »Verdammich, Laffoon, du bist 'n knochenharter Gegner. Ich geb auf. Ich werd dir meinen sogenannten richtigen Namen verraten. Aber vorher mußt du mir schwören, mich nie so zu nennen. Und wennste mich je so nennst, werd ich dich fesseln, hinter'm Boot herziehen und die Scherenfische an deinen Zehen knabbern lassen.«


  »Ich schwöre es. Ich verspreche es bei den Raumgeboten. Bei meinem Computer und bei meinem Leben. Also?«


  Er schnitt eine Grimasse und murmelte etwas Unverständliches.


  »Was?«


  »Ert Fuß.«


  »Was?«


  »Ert Fuß.«


  »Ert? Was für ein Ert?«


  »Egbert.«


  »Egbert? Das ist großartig! Was für ein Fuß?«


  »Pfuß.«


  »Was?«


  »Pfützenfuß, verdammich!«


  »Pfützenfuß? Egbert Pfützenfuß? Was hast du gegen Egbert Pfützenfuß? Wenn du mich fragst, Egbert Pfützenfuß ist ein guter Name. Ehrlich. Egbert Pfützenfuß ist ein super Name. Warum macht es dich verlegen, wenn man dich Egbert Pfützenfuß nennt? Wenn ich Egbert Pfützenfuß heißen würde ...«


  »Halt die Klappe, Laffoon. Ich will nich noch mal hören, dasse diesen dämlichen Namen saachst.«


  »Warum nicht?«


  »Find ihn einfach nich gut, deshalb. Fand ihn noch nie gut. Ich warn dich, Laffoon. Dieser blödsinnige Name is die einzige verdammte Sache im ganzen verdammten Universum, die mir nich schnuppe is.«


  Er warf ihr einen Blick zu, der eine Schüssel Peperoni eingefroren hätte.


  »Du willst doch nich, daß Schnuppe was nich schnuppe is, oder, Laffoon?«
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  In den nächsten drei Tagen kamen sie zügig voran. Sie ließen das Tiefland hinter sich und gelangten in eine Region rollender Gebirgsausläufer. Der Fluß wurde schmaler und reißender. Vor Lachen brüllend, schlug sich die Strömung auf die steinigen Schenkel und überschüttete sie mit zimtfarbener Gischt.


  Am vierten Tag fiel der Dschungel hinter ihnen zurück, und der Fluß ergoß sich strudelnd in eine Schlucht. Zu beiden Seiten reckten sich verwitterte Steilwände in die Höhe, so daß nur noch ein hellgrüner Streifen Himmel sichtbar blieb. Den ganzen Morgen über kämpfte sich die Du mich auch stampfend und schwankend durch das ohrenbetäubende Brüllen der Stromschnellen flußaufwärts. Schnuppe kämpfte mit dem Steuerrad, während Becky und der Professor eine Stange benutzten, um zu verhindern, daß der Bug gegen einen der Felsbrocken prallte. Als sie schließlich die Schlucht verließen und in einem bewaldeten Bergtal in ruhiges Fahrwasser gerieten, warf Schnuppe den Anker aus, und Becky sank erschöpft auf das Deck.


  Ihre Schultern schmerzten. Rohe, aufgeplatzte Blasen bedeckten ihre Handflächen. Ihr ganzer Körper war vor Müdigkeit fast taub.


  Professor Pointer suchte durch die Linse eines Instruments nach markanten Geländeformationen.


  »Dort ist es!« rief er. »Wir haben unser Ziel erreicht. Irgendwo dort drüben« – mit einer Handbewegung deutete er zum Wald auf der anderen Seite des Flusses – »wartet das Saatschiff der Pandums darauf, daß wir es bergen.«


  »Fürchte, das Schiff wird doch 'n Weilchen warten müssen«, erklärte Schnuppe. »Müssen zuerst die Du mich auch bergen. Die verdammten Stromschnellen ham jede Menge Schläuche gelockert.«


  Mit der Krücke seines Stocks angelte er ein Bündel loser Schlauchenden aus dem Innern der Maschine.


  »Außerdem hat sie Schlagseite nach Backbord. Schätze, daß im Rumpf mehr Löcher sind als im Kopf eines Ärschologen.«


  »Schnuppe!« fauchte Becky. »Das war nicht besonders nett.«


  »Ich hab nich gesagt, welchen Ärschologen ich meine, oder, Laffoon?«


  »Macht nichts«, warf der Professor kichernd ein. »Mir gefallen die geistreichen Bemerkungen des Kapitäns. Und er hat vollkommen recht; wir müssen das Boot reparieren, bevor wir unsere Fahrt fortsetzen können. Es hat keinen Sinn, das Saatschiff der Pandums auszugraben, wenn wir seine Geheimnisse nicht mit zurück in die Zivilisation nehmen können.«


  Becky stand auf und versuchte, die Steifheit aus ihren Schultern zu schütteln. Der Professor war mit seinen Instrumenten beschäftigt, und sie schlenderte wieder zu Schnuppe, der an der Maschine arbeitete. Die alte Flußratte schwitzte und fluchte und schnitt ständig Grimassen. Er steckte den Arm in die Maschine und zog einen beschädigten Schlauch heraus, schlaff und triefend wie ein Stück Darm.


  »Verdammich, Laffoon! Ich kann den Rest hinkriegen, aber wie soll ich das hier reparieren? Das verdammte Ding is keinen roten Heller mehr wert.«


  Er schleuderte den beschädigten Schlauch aufs Deck und trampelte mit dem Stiefelabsatz darauf herum.


  »Sei vorsichtig, Schnuppe. Du solltest nicht die Beherrschung verlieren, wenn du in der Nähe von diesem Zeug arbeitest.«


  Beckys Augen waren starr auf den gedrungenen Brennstofftank gerichtet, der an die Vorderseite der Maschine geschraubt war. Die von der Maschine ausgehende Hitze ließ die Luft flimmern, so daß sie nicht den Tank, sondern ein Zerrbild des Tanks sah. Er tanzte wie eine Fata Morgana, aber sie wußte, daß er wirklich war.


  Plötzlich stand sie im Hinterhof des Hauses ihrer Familie, nur ein paar Schritte von dem Brennstofftank entfernt, hielt ihren kleinen Bruder im Arm und beobachtete, wie ihre Mutter eine Isoliermatte aus Novaplex gegen die Seite des Tanks preßte, während ihr Vater den Schweißbrenner einstellte.


  Hier und dort, damals und heute – die beiden Szenen vermischten sich, trennten sich, vermischten sich erneut, überlagerten sich, aus den beiden Tanks wurde einer – ein Tank voll Tod, eine Explosion aus flüssigem Feuer, ein brennendes, blendendes Inferno ...


  »Nein!« kreischte sie. »NEIN!«


  Sie taumelte durch ein schwarzes Nichts, in ihrem Kopf drehte sich alles. Schnuppes ergrautes Gesicht war ein verschwommener Fleck am Grund eines tiefen Brunnens. Der Lichtkreis dehnte sich aus und wurde heller, bis sie sein Antlitz deutlich erkennen konnte. Irgendwie war er auf das Deck gefallen. Er lag auf dem Rücken und glotzte sie an, als sie sich über ihn beugte. Er hatte sich verletzt. Sie mußte ihm helfen.


  »Biste in Ordnung, Laffoon?«


  Die Schwerkraft schlug einen Salto. Plötzlich war sie es, die auf dem Rücken lag. Schnuppe beugte sich über sie.


  »Biste in Ordnung?«


  »Ja ... Ich glaube schon ...«


  »Becky, bist du verletzt?« Professor Pointers Gesicht tauchte neben Schnuppe auf. »Du hast etwas geschrien, und dann bist du zusammengebrochen. Armes Mädchen – der Kampf mit den Stromschnellen hat dich völlig erschöpft.«


  Zusammen halfen sie ihr beim Aufrichten. Übelkeit stieg aus ihrem Magen auf und tanzte in ihrem Kopf. Einen Moment lang fühlte sie sich leichter als die Luft. Sie schwebte über dem Deck. Dann landete sie wieder.


  »Mir geht es schon besser.«


  »Kannst du uns sagen, was passiert ist?«


  »Ich glaube, ich bin ausgerutscht«, log sie. »Ich war eine Weile ohnmächtig – aber jetzt geht es mir gut.«


  »Biste sicher?« Schnuppe sah sie argwöhnisch an. »Du bist blasser als 'n Kanarienvogel in 'ner Dekompressionsschleuse, Laffoon. Kann nich zulassen, dasse jedesmal zusammenklappst, wenn ich dir den Rücken zudreh. Lenkt mich nur von der Arbeit ab.«


  »Mach dir keine Sorgen meinetwegen«, flüsterte Becky. Sie schob ihn zur Seite und stand auf. »Mach dir Sorgen ihretwegen.«


  Zitternd deutete sie zum Bug des Bootes.


  Es wimmelte dort von Droopas – Bergdroopas, hager und barbarisch, die Antennenkugeln mit Umbra- und Hennapigmenten bemalt, das blaue Schulterfell mit Schmuck aus Knochen und Muscheln verflochten, die Blasrohre mit Federbüscheln besetzt. Sie waren Wilde – sie hatten kaum Ähnlichkeit mit den plumpen, domestizierten Droopas, die am Flußufer von Misere ihr Leben verdösten wie überfütterte Affen im Zoo.


  Einige von ihnen waren fast neunzig Zentimeter groß, und ungefähr fünfzig oder sechzig von ihnen drängten sich auf dem Vorderdeck, standen breitbeinig auf dem Schanzkleid oder hockten auf der Ladung. Sie hatten die Du mich auch lautlos geentert, und jetzt starrten sie Becky und ihre Gefährten schweigend an.


  Der Professor griff nach seiner Tasche, aber Schnuppe packte seinen Arm.


  »Machen Se keinen Quatsch mit dem Nefarium-Ultranosis-Strahl, Professor. Die Blasrohrpfeile werden mit Marmelade bestrichen, und Se können mir glauben – das Zeug schmeckt nicht nach Pfirsich.«
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  Der kleinste Droopa stand vor den anderen. Er war so prächtig herausgeputzt, daß die Aufmachung der anderen dagegen ärmlich wirkte; Fußspangen aus geschnitztem Holz, ein Lendenruch aus den goldenen Membranen der Opossummotten, ein Umhang aus dem gleichen Material und kunstvoller Kettenschmuck aus polierten Samenkörnern, die teils um seinem Hals hingen, teils mit dem Fell an Hüften und Schenkeln verflochten waren.


  Als der kleinste Droopa sah, wie Schnuppe den Arm des Professors festhielt, schnellten seine Stielaugen nach vorn und seine Augäpfel quollen hervor. Er begann vor seinen Leuten hin und her zu stampfen, gestikulierte mit seinem dreigelenkigen Arm, warf den Kopf wie ein Springteufel hoch und nach unten, grunzte und schnaubte durch die Kiemenschlitze seines Rüssels. Erst als ihm der Schweiß auf der Stirn stand, brach er den Tanz ab.


  Mitten in der Bewegung erstarrt, auf einem Bein stehend, ließ er seine Stielaugen kreisen, bis er das ganze Boot überblickt hatte, dann trat er vor und winkte die Teilnehmer der Pointer-Expedition mit dem Blasrohr zu sich.


  »Pocklot tomtomglug!« rief er. »Orosip tremmelbäck lubu diemwaffel?«


  »Ulnakast tram benlap«, antwortete Schnuppe. »Sinokreig hammfank tay gamgrappel. Muup?«


  »Schulli oar Lubberplum.« Der kleinste Droopa klopfte sich auf die Brust. »Lubberplum skott pusch!«


  Schnuppe fiel auf die Knie, beugte sich nach vorn und leckte das Deck ab.


  »Lubberplum«, sang er. »Lubberplum Lubberplum papamatta Lubberplum.«


  Beckys Kehle war wie zugeschnürt, aber sie brachte dennoch ein heiseres Krächzen hervor. »Was machst du da?«


  »Meine Haut retten. Durch den ganzen Dreck von unseren Stiefeln schmecken die Planken hier fast so verdammich schlecht wie dein Kaffee, Laffoon, aber wennste nich zum Nadelkissen werden willz, komm runter und hilf mir beim Schrubben. Das gilt auch für den Perfessor.«


  Einen Sekundenbruchteil später leckte Becky die Planken ab. Der Professor kauerte vor Furcht am ganzen Leib zitternd neben ihr.


  »Hap mango storpgap bevel podax«, erklärte der kleinste Droopa. »Mendlump brank. Okapi.«


  »Was sagt er, Schnuppe? Wer ist er? Was hat er mit uns vor?«


  »Halt die Luft an, und leck weiter, Laffoon. Es is schon schwer genug, diesen verdammten Bergdialekt zu verstehen, auch ohne dasse ständig dazwischenquatschst.«


  »Bunsap gambodotten doo!«


  Das Objekt ihrer Verehrung klopfte sich mit einer murmelgroßen Faust auf die magere Brust, richtete ein Stielauge auf die anderen Droopas in seinem Rücken und zwinkerte ihnen zu.


  Schnuppe zog die Zunge ein.


  »Könnt sein, daß Seine Höchste Hoheit, der Allüberhöhte Lubberplum jetzt besänftigt is. Kann aber auch nich sein. Ich werd mal mein Glück versuchen.«


  Aus den Augenwinkeln verfolgte Becky, wie sich die alte Flußratte schwankend aufrichtete. Ein paar Sekunden später stieß er ihr seinen Stock in die Rippen.


  »Da sie mich nich in 'ne Zielscheibe verwandelt ham, könnt ihr beiden zitternden Feiglinge ruhig auch aufstehen.«


  Kaum war Becky aufgestanden, machte Klein Lubberplum ein halbes Dutzend Schritte auf sie zu und drohte Schnuppe mit seinem Blasrohr.


  »Hiss ho frillfribbel?«


  »Brup massop trollwau.«


  Schnuppe, deutete zuerst auf den Professor, dann auf die andere Seite des Flusses.


  »Brup stabwaffa korveeback. Brup drillmallo gabuu.«


  »Sodapass.«


  Lubberplum riß in einem weiten Bogen die Arme hoch und richtete seine Stielaugen auf Schnuppe.


  Schnuppe reckte den Kopf nach oben und grinste, schien nur aus Zähnen und Adamsapfel zu bestehen.


  »Was hat er gesagt? Komm schon, Schnuppe, heraus damit. Sie wollen uns in einen Topf stecken und kochen, ich weiß es.«


  »Halt die Klappe, Laffoon. Diese Hochlanddroopas hier können verdammich bösartig werden, aber sie sind keine Kannibalen. Was machste dir überhaupt Sorgen? Deine schuppige Haut is eh zu zäh zum Kauen.«


  »Mandamus wagstrump poppel loo debar. Brup kann?«


  »Brup roonkallow. Brup Roonkallow ram.«


  »Piepdark!«


  Lubberplum trat vor Professor Pointer und verbeugte sich tief. Dann gab er seinen Leuten einen kurzen Wink mit dem Rüssel. Sie zogen ihre Knochenmesser, schwärmten über das Boot und zerschnitten die Planen. Als nächstes rotteten sich alle sechzig Droopas zusammen, um eine der Kisten hochzuhieven und zur Reling zu schleppen.


  »Meine Ausrüstung!« kreischte der Professor. »Was machen sie damit?«


  »Nur die Ruhe. Sie laden das Zeug in ihre Kanus, um es zum anderen Ufer zu paddeln und dort zu bunkern, bis Sie's brauchen. Danach werden sie uns zu ihrem Dorf führen, damit wir dort dem Hexendoktor die Hände schütteln und was von ihrem Eins-A-Gekröse probieren, das sie für Festtage und solche Gelegenheiten aufbewahren. Außerdem, Professor, Sie sind der Ehrengast. Also, wenn ich Sie wär, würd ich mir nich die Lunge aus'm Hals brüllen, sondern meine Mundwinkel hochziehen und dem ollen Lubberplum ein schönes breites Lächeln schenken.«


  Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, sein Gesicht hatte noch weniger Farbe als ein Glas Magermilch, aber irgendwie gelang es Malcolm Pointer, seine Lippen zu einer Grimasse zu verziehen, die vielleicht als Lächeln hätte durchgehen können, wenn die Du mich auch ein Leichenschauhaus gewesen wäre.
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  Am späten Nachmittag marschierten sie zum Dorf. Lubberplum führte die Kolonne an. Hinter ihm trug eine sechzehnköpfige Droopagruppe eine Korbsänfte, in der Professor Pointer saß, während vier weitere Droopas an der Seite gingen und ihm mit Farnwedeln Luft zufächelten und die Ripperfliegen vertrieben. Anschließend kamen Becky und Schnuppe, gefolgt von den restlichen Droopas.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Becky, »warum Sie einen derartigen Wirbel um den Professor machen.«


  »Ein Blick auf Lubberplum sollte dir die Antwort liefern. Was fällt dir an ihm am meisten auf?«


  »Nun ... er ist fast einen Kopf kleiner als die anderen. Komisch, daß ein so kleiner Bursche das Kommando hat.«


  »Und ob er das Kommando hat. Old Lub is 'ne Art Fünf-Sterne-General. In seinem ganzen verdammten Stamm gibt's nur einen einzigen Droopa, der mehr zu sagen hat, und das is der Hexendoktor. Und ich wette einen Sack Diamanten gegen 'ne Dose Hundefutter, daß er noch mickriger is. Es is nämlich so, Laffoon, daß diese Bergdroopas immer 'nen Wicht zum Chef machen.«


  »Aber warum?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Kann schon sein, dasse glauben, daß jemand, der äußerlich 'n Zwerg is, innerlich 'n Riese sein muß. Jedenfalls, verstehste jetzt, warum die Burschen so um deinen Perfessorkumpel herumscharwenzeln?«


  »Weil er so klein ist?«


  »Du hast's erraten, Laffoon. Ich schätze, die einzigen Menschen, die sie bisher gesehen ham, waren große, wilde, knochenharte Abenteurertypen wie ich. Der Perfessor is so'n verhuschtes kleines Mäuschen, daß diese blödsinnigen Droopas ihn für einen unserer Götter oder mindestens für 'ne Art Hohepriester halten.«


  »Vielleicht haben sie recht.«


  »Du willz mich wohl auf'n Arm nehmen.«


  »Will ich das? Wenn der Professor das Saatschiff der Pandums findet, wird er in meinem Buch ganz groß herauskommen.«


  »Das, erhabene Laffoon, muß sich erst noch zeigen.«


  Sie marschierten weiter durch die seidige blaue Dämmerung des Regenwalds. Kurz vor Sonnenuntergang hörte Becky ganz in der Nähe ein rhythmisches Singen.


  »Was ist das?«


  »Lub muß 'nen Boten vorausgeschickt ham. Klingt, als ob der ganze verdammte Stamm ausrastet.«


  Als sie einen bemoosten Hang hinauftrotteten, wurde das Singen lauter und lauter. Beckys Herz hämmerte vor Aufregung.


  »Kannst du die Worte verstehen? Singen sie über uns? Wenn der Professor ein Gott ist, bin ich vielleicht eine Prinzessin! Komm schon, Schnuppe, verrat mir, was sie sagen.«


  »Sie sagen, daß man Kindern 'nen Sack über den Kopf stülpen sollte. Vor allem den dummen Balgen, die dauernd quatschen müssen.«


  »Schnuppe!«


  Sie wollte ihn boxen, aber er wehrte ihre Faust mit der Krücke seines Stocks ab und schlug ihr mit dem Schaft auf den Bauch.


  »Au!«


  Sie krümmte sich zusammen und hielt sich die schmerzende Stelle.


  »Das war nicht komisch, du alter Grobian! Du hast mich fest geschlagen! Es tut weh!«


  Schnuppe gab keine Antwort.


  Als Becky aufblickte, war er verschwunden, und sie war von einem Meer aus türkisfarbenem Pelz umgeben.


  Hunderte von jubelnden Droopas wimmelten um sie herum, jaulten und heulten, lärmten mit Rasseln, Kiemenflöten und Stundenglastrommeln, zupften an ihrem Hemd, hoben sie hoch und trugen sie über ihren Köpfen auf eine große Lichtung und zu einer tanzenden Säule aus öligem schwarzen Rauch.


  Oh, nein, dachte sie, man will uns also doch kochen! Sie stellte sich vor, wie sie an einem langen Spieß über einem Holzkohlefeuer gedreht wurde, aber im letzten Moment wandten sich die Droopas von der Rauchsäule ab und ließen sie sanft auf einer Art Polster oder Matte nieder.


  Sofort wurde sie von einer Schar runzliger Großmütter umringt. Sie pfiffen durch ihre Riechkiemen, gackerten wie verrückt, kamen näher und streckten ihre Stielaugen aus, um ihre Kleidung zu begutachten. Der an- und abschwellende Rhythmus des Singsangs hallte in ihrem Kopf. Sie holte tief Luft und wurde fast ohnmächtig, als der kombinierte Gestank von tausend üblen Gerüchen ihre Nase verätzte. Mit Tränen in den Augen und betäubten Sinnen stieß sie die Vetteln fort und stand schwankend auf, um in der hin und her wogenden Menge nach ihren Gefährten zu suchen.


  Sie reckte den Hals und nahm das Bild des Dorfes in sich auf. Die Droopas hatten es in Form konzentrischer Kreise angelegt. Ein Netzwerk aus Gärten und Komposthaufen umgab eine von Bauen durchlöcherte Böschung, und die Böschung wiederum war von zehn oder zwölf reetgedeckten Lehmhütten umgeben, und die Hütten wiederum umgaben eine offene Grillgrube. In der Mitte der Grube, von einem Haufen angekohlten Fleisches bedeckt, stieg von einem flackernden Feuer eine Säule aus schwarzem Rauch auf, die vor einem Moment noch so bedrohlich gewirkt hatte.


  Ein Teil von Beckys Bewußtsein war nüchtern genug, um die Tatsache zu begrüßen, daß das Dorf um die Grillgrube errichtet worden war. Diese Droopas wußten Bescheid; Essen war das Zentrum ihrer Existenz, die Nabe des Rades – und ganz gleich, was Schnuppe über Kriegshäuptlinge und Hexendoktoren erzählt hatte, sie war sicher, daß sich der Koch als das wahre Oberhaupt des Stammes erweisen würde.


  Aber wo war Schnuppe? Schließlich entdeckte sie ihn zwanzig Meter weiter ausgestreckt auf dem Vorbau einer Hütte liegen. Sie riß sich zusammen und drängte sich durch die Horden tanzender Droopas, bis sie ihn endlich erreicht hatte. Sie mußte brüllen, um sich über den ohrenbetäubenden Gesang verständigen zu können.


  »Wo ist der Professor?«


  »Dort drüben.« Er deutete auf die andere Seite der Grillgrube. »Sieht so aus, als würd er die Ultra-deluxe-roter-Teppich-Behandlung bekommen.«


  Becky spähte durch den Rauch und erblickte ein sonderbares Lager. Unter einem Baldachin aus bemalter Borke saß ein sehr verwirrter kleiner Mann. Droopas drängten sich um ihn, warfen ihm Kürbisse und Knollen in den Schoß, ließen Blüten auf seine Brust regnen und sangen ein Lied, ihn zu loben und zu preisen. Ein wohlgeformtes junges Mädchen zog ihm die Schuhe aus und begann seine Füße mit einer Art Salbe oder Creme einzureiben.


  »Der arme Professor Pointer!«


  Becky mußte lachen. Der kleine Archäologe gab sich alle Mühe, um unnahbar und würdevoll zu erscheinen, aber sein linkes Auge zuckte, und sein Leichenschauhauslächeln war zu einer verzweifelten Grimasse verzerrt.


  Wenn der Professor die Hauptattraktion war, so waren Becky und Schnuppe ein beliebtes Beiprogramm. Während der Himmel dunkler wurde, legte Droopa auf Droopa Geschenke auf das Podest, auf dem sie saßen. Nach kurzer Zeit war Becky bis zu den Knöcheln in Schmuckstücken und Kleinoden versunken. Schließlich tauchte Lubberplum persönlich mit einer kunstvoll geschnitzten, brodelnden Wasserpfeife auf, an der ein langer Schlauch befestigt war.


  »Gunnyflax slagrash nurk.« Er reichte Becky den Schlauch. »Keckaroo curd goon. Flook ho.«


  »Was hat er gesagt? Er will doch nicht, daß ich an diesem Ding ziehe ... oder doch?«


  »Du hast's erraten, Laffoon. Das Essen is fast fertig, und wir werden den ganzen verdammten Stamm beleidigen, wenn wir nich mit ihrem obersten Kriegshäuptling das Pfeifchen rauchen.«


  »Aber ... aber ...«


  »Hör auf zu stottern, und zieh endlich. Du mußt den Rauch nur 'ne Weile im Mund behalten und ihn dann ausstoßen. Paß aber verdammich auf, dasse ihn nicht einatmest.«


  »Es ist Rattenpilz, nicht wahr?«


  »Klaro. Wennste Sporen davon in die Lunge kriegst, wird sich dein Kopf die nächsten zehn Tage wie'n gebrochener Zeh anfühlen. Übles Zeug. Wäre nett, wenn man uns statt dessen 'n Schluck Brandy angeboten hätte.«


  Becky nahm den Schlauch zwischen die Lippen, zog vorsichtig daran, wartete ein paar Sekunden und reichte ihn dann an Schnuppe weiter. Er bot ein überzeugenderes Schauspiel, zog und zog, bis der Pfeifenkopf wie eine Miniaturausgabe der Grillgrube rauchte. Er legte den Kopf zurück, stieß drei perfekte Rauchringe aus, nickte zufrieden und gab den Schlauch Lubberplum zurück, der ihn mit einem vergnügten Gluckser zwischen die Zähne klemmte und davonwatschelte.


  »So schlimm war es nich, oder?«


  »Ich glaube nicht.«


  Sobald sie zu sprechen begann, breitete sich ein bitterer Geschmack in Beckys Mund aus. Ihre Kopfhaut prickelte. Ihre Fingerspitzen summten.


  Das ist komisch, dachte sie. Vielleicht sollte ich besser einen Blick auf meine Finger werfen. Aber es dauerte lange, bis sie ihren Arm gehoben hatte, sehr lange, und als schließlich eine Hand vor ihren Augen auftauchte, wußte sie nicht mehr, wem sie gehörte oder warum sie einen Blick darauf werfen wollte.


  Das ist komisch, dachte sie. Was für unheimliche Finger. Sie leuchten wie Glühbirnen. Jemand muß sie eingeschaltet haben.


  Ein dampfender Teller voll zartem schwarzen Fleisch erschien aus dem Nichts, schwebte an ihrer Nase vorbei und landete mit drei Beinen auf ihren Knien. Schnuppes Stimme drang aus einer weit, weit entfernten unterirdischen Höhle an ihr Ohr, aber die Worte ergaben keinen Sinn.


  Das ist komisch, dachte sie. Jemand hat mir gerade einen Löffel in die Hand gedrückt. Einen großen Holzlöffel. Was soll ich damit?


  Sie starrte auf ihren Teller voll Fleisch. Er wurde von einer seltsam aussehenden Hand gehalten. Muß meine Hand sein, entschied sie, meine andere Hand – die, die keinen Löffel hat.


  Ein pikanter Duft stieg in ihre Nase.


  Hm. Sie nahm einen Löffel voll und probierte. Hm. Hmm. Hmmmmm. Der Löffel verschwand in ihrem Mund, der Löffel tauchte wieder auf.


  Dieses Zeug ist das beste Zeug, mit dem ich mich je vollgestopft habe! Sie schaufelte es hinein und schlang es hinunter, aber zu ihrem Erstaunen mußte sie feststellen, daß sie um so langsamer aß, je schneller sie aß. Jeder Bissen schien eine Ewigkeit zu dauern. Ganz gleich, wie schnell sie schluckte, ihre überempfindlichen Geschmacksnerven kosteten in Zeitlupe jeden einzelnen Geschmackspartikel aus. Und was den Geschmack betraf – jeder Krümel war köstlicher als der vorherige.


  Schließlich waren nur noch ein paar Brocken in einem Klecks zäher Bratensoße übrig. Sie hob den Teller, um ihn abzulecken.


  Das ist komisch, dachte sie. Dieses Stück sieht wie ein Schnabel aus. Und was ist das? Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich schwören, daß ... Nein, es kann nicht sein ...


  EIN AUGE!


  »Schnuppe!« kreischte sie. »Schnuppe – ich glaube, mir wird schlecht ...«


  Beckys Mahlzeit brach bei der Rückkehr alle Geschwindigkeitsrekorde. Sie füllte den Teller und schob ihn unter die Veranda. Das nächste, was sie mitbekam, war, daß Schnuppe sie auf die Beine zog.


  »Komm schon, Laffoon. Du kannst hier nich die ganze Nacht rumsitzen und dir den Bauch mit leckerem Eingeborenenfraß vollstopfen. Es wird nich gehen. Du bist Gast hier, und du mußt höflich sein und auf deine Manieren achten und dich um deine sozialen Verpflichtungen kümmern. Lub will uns jetzt dem Hexendoktor vorstellen.«


  Als er sie durch die Menge zerrte, war Beckys Kopf voller leuchtender Farben und heiserer Schreie. Um sie herum war ein Meer aus pelzigen blauen Gesichtern, die im Licht des Feuers pulsierten und schimmerten. Alles war unwirklich, alles war verzerrt, alles vergrößert oder verkleinert oder verformt. Sie wußte nicht, ob sie wirklich weinte und lachte oder ob sie es nur wollte. Sie wurde immer wieder ohnmächtig und kam erneut zu sich, büßte teilweise ihre Wahrnehmung ein, sprang in zeitlosen Sprüngen durch die Dunkelheit, bis sie unvermittelt erkannte, daß sie hinter Schnuppe durch eine Türöffnung kroch, die für Droopas gerade die richtige Höhe hatte, und in die dunklere Dunkelheit einer Hütte gelangte.


  Im Vergleich zum Innern dieser Hütte roch es im Rest des Dorfes wie in einer Seifenfabrik. Selbst Schnuppe, dessen eigener Geruch nicht gerade lieblich war, kräuselte die Nase und rieb seine Augen.


  »Puh. Die Luft hier drin is dick genug, um damit ein Toastbrot zu schmieren.«


  Aber Becky hörte kaum zu. Sie starrte eine Gestalt in der Ecke an, eine nur vage erkennbare Gestalt, die über eine Öllampe gebeugt dasaß, eine uralte, verhutzelte, runzlige Gestalt – der winzigste, älteste Droopa, den sie je gesehen hatte. Er war sogar noch kleiner als Lubberplum.


  Und er war mißgebildet. Mitten aus seiner Brust wuchs ein verschrumpelter Arm.


  »Old Dreiarm!«
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  Als das Stimmengewirr in seine Sehertrance drang, stöhnte Dodogax und murmelte einen alten Droopafluch. Warum konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen?


  Heutzutage hatte er nicht viele Sehertrancen, und diese war sehr intensiv gewesen. In ihr war er wieder jung, erst 212 und noch immer voller Leben. Seine vierzehnte Frau war soeben an Erschöpfung gestorben, und er machte der reizenden Haruharu den Hof, einem Weib, das so strohdumm war, wie man es sich nur vorstellen konnte – aber so anziehend mit ihren schlanken Fühlern und diesem geschmeidigen kleinen Rüssel.


  Haruharu spielte mit ihm, wies all seine Anträge zurück. Schließlich schnitt er eine Afterkralle von seinem dritten Arm und bot sie ihr als Liebesbeweis an. Sie zog die Afterkralle auf eine Schnur auf und hängte sie sich um den Hals. Dann, mit einem lüsternen Lächeln, ließ sie sich ins Moos sinken und zeigte ihm ihren Eierbeutel.


  Aber als er sich zu ihr beugte, um sie zu umarmen, ging sie in Flammen auf. Selbst in jenen Tagen war Dodogax nicht auf den Kopf gefallen. Schnell wie eine Ripperfliege raste er davon. Lichterloh brennend nahm Haruharu die Verfolgung auf. Er floh hakenschlagend durch den Wald, aber der Wind verwandelte sie in eine riesige, brausende Feuersbrunst. Überall um ihn herum begannen die Farne prasselnd zu brennen. Er sprang hierhin und dorthin, suchte nach einem Ausweg, aber Haruharu hatte ihm jede Fluchtmöglichkeit abgeschnitten.


  Schon versengten die Flammenzungen das Fell an seinen Oberschenkeln. Seine einzige Chance war, Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Er schnitt eine weitere Afterklaue ab und schob sie in den Mund. Augenblicklich entzündete sich sein Rüssel wie eine Lötlampe, und blendend weiße Glut erfüllte die Luft. Ihr Feuer versuchte seine Flammen zu ersticken, aber sie waren heißer und kräftiger. Nach dem Kampf atmete er die letzten wenigen Flammen ein und verstaute sie tief in seiner Kehle.


  Haruharu kniete ihm zu Füßen. Zitternd vor Furcht hob sie die Stielaugen und flehte ihn an, sie schmerzlos zu töten. Er nahm die Schnur von ihrem Hals, riß die Afterklaue ab, und mit seinem dritten Arm schleuderte er sie hoch in die Luft, damit sich die Sterne an seinem Feuer nähren konnten. Dann band er die Schnur als Zeichen ihrer Schande um Haruharus Rüssel und führte sie zu seiner Hütte.


  Auf diese Weise hatte Dodogax seine fünfzehnte Frau gefreit. Sie war eine gute Frau gewesen, bescheiden und gehorsam – eine tüchtige Arbeiterin, die wußte, wann sie den Mund zu halten hatte.


  Es war äußerst bedauerlich, daß diese unverschämten Störenfriede nicht ebensogut erzogen waren. Ihre plärrenden Stimmen hatten ihn aus seiner Hochzeitsnacht mit Haruharu gerissen, ausgerechnet in dem Moment, in dem die Sehertrance interessant zu werden versprach. Seufz ...


  Er streckte ein Stielauge aus und öffnete die Lidmembrane gerade so weit, daß er erkennen konnte, wer es wagte, in sein Heim einzudringen. In der gegenüberliegenden Ecke der Hütte saßen eng zusammengekauert drei Gestalten – Lubberplum und zwei nackte Riesen. Ein dritter nackter Riese kroch soeben durch die Tür.


  Nackte Riesen! Dodogax fuhr das andere Stielauge aus und ließ die Augäpfel hin und her rollen. Seine Begeisterung war echt.


  Vor vierzig Jahren hatten die Götter zur Unterhaltung der Tieflanddroopas einen Stamm nackter Riesen heruntergeschickt. Sie hatten sich als wunderbar amüsant erwiesen – große, dumme Kreaturen, die ihre ganze Zeit mit dem Versuch verschwendeten, ihre Umgebung zu verändern. Vierzig Jahre lang war Dodogax fast wahnsinnig vor Eifersucht geworden. Die Bergdroopas waren die edelsten Droopas. Warum hatten sie nicht eine Horde nackter Riesen bekommen?


  Gelegentlich kamen ein paar der großen Tölpel den Fluß herauf. Dodogax hatte ihre Besuche dazu genutzt, ihre Sprache zu lernen, aber sie kehrten immer sehr rasch ins Tiefland zurück. Es waren Jahre vergangen, seit er den letzten gesehen hatte, und jetzt hockten drei von ihnen unter seinem Dach.


  »Fish lozenge hamsled.« Er warf Lubberplum einen strengen Blick zu. »Gordox magee parbuckel shirk. Zimlet!«


  Mit einem mitleiderregenden Winseln sank der Kriegshäuptling auf die Knie. Dann verschwand er hastig durch das niedrige Halbrund des Ausgangs.


  »Sagte Junior, soll verduften. Viele Grüße und warme Füße euch allen, zum Henker. Mich Dodogax, Oberschamane von alle Bergdroopas hier. Könnt mich Old Dreiarm sagen. Mich zäher Bursche. Mich voll auf Zack. Sprech euer Geschwafel wie der Meistermeister.«


  Er schwieg und ließ seine Stielaugen von einem zum anderen wandern.


  »Hallo, ihr Süßen. Willkommen auf meiner Bude. Irre nettes Fleckchen. Ihr sagt es Stinktierhügel dazu. Old Dreiarms Spaß ist euer Spaß. Old Dreiarms Bett ist euer Bett. Aber hallo! Jetzt wir reden. Mich fragen, warum ihr kommen. Mich fragen, wie euer Namen. Sagen?«


  »Ich heiß Schnuppe. Ehrwürden. Glaub zwar nich, daß du dich noch erinnerst, aber wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen, vor dreißig Jahren, als ich noch 'n junger Spund und nich 'n grauhaariger Veteran war.«


  Old Dreiarm lächelte und nickte, gab aber keine Antwort. Mit ihren abgeschnittenen Rüsseln und den festgeklebten Augen sahen die nackten Riesen alle gleich aus. Selbst wenn sie nebeneinander standen, konnte er sie nicht unterscheiden, geschweige denn nach drei Dekaden.


  »Jedenfalls, das hier is Becky Laffoon, sie is'n süßes kleines Waisenmädchen, und das da is der berühmte Perfessor Pointer, und wir drei wollen gleich zu Anfang dir für deine Gastfreundschaft danken – für das Singen und Tanzen und die Leckereien und was weiß ich.«


  »Wir sein Bergdroopas. Keine Tieflanddroopas. Tieflanddroopas nicht haben die mindesten Manieren. Sie sein nichts als Flegel und Rabauken. Viel selbstsüchtig. Viel faul. Mit ihnen zum Henker! Aber die Bergdroopas wir haben Spitzenmanieren. Wir wissen, wie wir unterhalten müssen mit Stil unsere nackten Freunde. Oh, la, la. Für euch Jungs wir schmeißen eine wilde und irre Party. Für euch Jungs wir – wie sagt man? – wir uns reißen Beine aus. Ihr euch groß gefallen?«


  »Darauf kannste Gift nehmen, Ehrwürden. Es war der Hit. Spaßiger als in 'nem Faß voll Baby-Opossummotten. Aber wir sind nich hier, um mit euch 'ne Sause zu machen. Um ehrlich zu sein, wir würden dich gern um 'n paar Gefallen bitten.«


  Old Dreiarm hob den Kopf. Vielleicht brauchten sie etwas, das nur er ihnen geben konnte.


  »Spuck's aus, Sunny. Hab die Lauscher gespitzt.«


  »Nun, Sir, um gleich loszulegen, ich mach mir Sorgen um die Du mich auch. Sie ist mein Flußdampfer, hab sie mit meinen eigenen Händen gebaut. Nach der Höllenfahrt durch die Stromschnellen hat sie mehr Löcher im Kiel als 'ne Badewanne aus Maschendraht. Außerdem hat sie noch 'nen Maschinenschaden. Morgen früh muß jemand zu ihr zurück und sie in Schuß bringen. Schätze, daß ich's allein schaffe, aber ich wär dankbar, wenn du mir 'n paar von deinen Jungs als Handlanger mitgeben könntest.«


  »Kein Problem, Sunny. Schicken handverlesene Handwerker. Harte Arbeiter. Kräftige Kerle. Viel schlau. Gehorsam wie japanische Volleyballmannschaft. Reparieren Boot im Handumdrehen.«


  Old Dreiarm kicherte. Die Handwerker waren gehorsam, das war richtig. Sie gehorchten ihm. Sie würden das Boot auch reparieren. Sie würden es gut reparieren.


  »Das is verdammt nett von dir, Ehrwürden. Vielen Dank. Nun, der Perfessor hier hat auch 'ne Bitte. Er is Ärschologe – das is'n Hexendoktor, der Löcher in den Boden gräbt –, und ihn gelüstet danach, in diesem Waldstück zu graben. Bedeutet noch mehr Arbeit für deine Jungs, da er 'ne Tonne Dreck wegschaffen muß. Schätze, das kann auch arrangiert werden?«


  »Ist schon ihm arrangiert. Ist viel Freude, Freund Hexendoktor auszuhelfen. Old Dreiarm wird ihn löchern.«


  »Nein, nein, nein«, sagte der Professor. »Sie verstehen nicht. Die Grabungsarbeiten übernehme ich selbst. Was ich brauche, sind Träger für meine Ausrüstung.«


  Old Dreiarm gackerte vor Entzücken.


  »Nein, nein, nein, selbst nicht. Du nicht verstehen mich. Mache Spiel mit Worten. Old Dreiarm wird ihn löchern – mit Worten. Wie beim Wortspiel. Ist Scherz. Kapito?«


  »Ein toller Scherz, Ehrwürden. Du hast 'nen bemerkenswert ausgeprägten Sinn für Humor. Du bist auch sehr großzügig. Wenn der Perfessor die Geschichte dieser Expedition schreibt, wird er dich als selbstlosen menschenfreundlichen Förderer des wissenschaftlichen Fortschritts verewigen, das garantiere ich dir. Jawohl, Sir. Nun, da is noch ein weiteres Problem – nichts Besonderes, weißte, aber es wäre kompliziert, wenn du nich so'n Zauberer und so weiter wärest. Wirf doch mal 'nen Blick auf Laffoons Visage. Siehste dieses schorfige, grünlich-purpurne Zeug auf ihrer Haut? Siehste diese dicken, knotigen Stellen an ihrer Stirn und diese Art Kranz an ihrer Wange, der wie'n Krater aussieht? Siehste dieses Stück von ihrem Kinn hängen, das aussieht wie der Kehllappen von 'nem Truthahn? Nun, Sir, diese Dingsda gehören normalerweise nich zu 'nem menschlichen Gesicht. Es sind Goliathharznarben. Becky hat für die Narben nich viel übrig. Es is sogar so, daß sie gehofft hat, du könntest deinen übernatürlichen Arm auf Touren bringen und sie wieder so aussehen lassen, wie sie mal war.«


  »Ist ein Kinderspiel, Sunny.«


  »Sicher«, sagte Becky. »Sicher ist es ein Kinderspiel. Die besten Chirurgen der Galaxis sind hilflos, aber du brauchst nur Abrakadabra zu sagen, und diese netten Male in meinem Gesicht lösen sich in Luft auf. Sicher.«


  »Mich Top-Banana-Schamane. Mich viel Asse im Ärmel. Dritter Arm viel Charme. Dich heilmachen in Eile, Kleine.«


  »Jede Wette.«


  »Einverstanden, wir morgen anfangen?«


  »In Ordnung. Ich glaube nicht, daß ein Versuch viel schaden kann. Viel schlimmer als jetzt kann ich hinterher auch nicht aussehen. Aber denk bloß nicht, ich laß dich mit einem Messer oder einer Rasierklinge oder etwas in dieser Richtung an mich heran. Wenn eine Narbe fortgeschnitten wird, wächst sie einfach nach. Nebenbei, ich reagiere auf Schmerzen allergisch. Was immer du auch vorhast, du mußt es mit Magie versuchen, und mit nichts anderem. Nur mit Magie.«


  »Magie ist mein Genie. Magie bringt's, stimmt's?«


  Old Dreiarm grinste. Er hatte zwei dieser nackten Riesen bereits in der Tasche, und er brauchte nur noch ein wenig Zeit, um auch den dritten einzuwickeln. Wenn er sie lange genug aufhalten konnte, war alles möglich. Ihre Freunde und Verwandten würden ihnen vielleicht stromaufwärts folgen. Was wäre das für ein Triumph! Die Tieflanddroopas würden sich am Kopf kratzen und sich fragen, was schiefgegangen war, während die Bergdroopas zum Ausgleich eine Menge Spaß haben würden.


  Aber er mußte seine Karten klug ausspielen. Das hier war kein Kinderspiel. Der ganze Plan konnte fehlschlagen, wenn sie herausfanden, daß sein dritter Arm schon vor Jahren seine Kraft verloren hatte.
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  Am nächsten Morgen erwachte Becky mit einem Brechreiz und mörderischen Kopfschmerzen. Ihre Haut juckte, und ihre Muskeln zitterten. So also fühlt sich ein Rattenpilzkater an, dachte sie. Das nächste Mal, wenn mir Lubberplum diese Pfeife anbietet, werde ich sie ihm in den Rüssel rammen.


  Old Dreiarm hatte darauf bestanden, daß jeder von ihnen in einer eigenen Hütte schlief. Als Becky aus ihrer hinauskrabbelte, stellte sie fest, daß Schnuppe und der Professor bereits wach und damit beschäftigt waren, ihre Arbeitsgruppen zusammenzutrommeln. Blinzelnd und gähnend wanderte sie durch das Dorf und über die Lichtung, bis sie an einen Bach gelangte. Das Wasser war eiskalt von der frischen Schneeschmelze in den Bergen. Sie trank und planschte und badete, dann schlenderte sie zurück zu Schnuppe.


  »Ich fühle mich hundeelend.«


  »Du siehst schlimmer aus.«


  »Danke. Was ist los?«


  »Das wirste mir bestimmt saachen.«


  »Du gehst hinunter zum Fluß, um die Du mich auch zu reparieren, nicht wahr?«


  »Stimmt.«


  »Was ist mit dem Professor?«


  »Saacht, er will, daß das Zelt und die Vorräte und all die Kisten, die wir zurückgelassen ham, ins Dorf geschleppt werden. Nach seinen Berechnungen is das Saatschiff nich mehr als 'nen halben Kilometer von dieser Stelle entfernt, und deshalb will er hier sein Lager aufschlagen.«


  »Klingt vernünftig. Was ist mit mir? Ich würde mich jetzt freuen, wenn ich einem von euch helfen könnte.«


  »Verdammich, erinnerste dich denn an nichts mehr? Heute is dein großer Tag, Laffoon. Du bleibst hier, damit Old Dreiarm deine Metzgervisage mit 'nem Zauberspruch verschönern kann. Er wartet schon in seiner Hütte auf dich.«


  »Ich habe meine Meinung geändert. Ich möchte nicht den ganzen Tag in einer stinkenden Hütte verbringen. Bei diesem Hexendoktor kriege ich das kalte Grausen. Er ist ein Betrüger, und du weißt es. Komm schon, Schnuppe, laß mich dich begleiten.«


  »Nö. Kann schon sein, daß Old Dreiarm 'n Betrüger is, aber das is mir schnuppe, weil wir ihn nich beleidigen dürfen. Du hast es ihm versprochen, und deshalb mußt du's auch hinter dich bringen, Laffoon. Besser, du sorgst dafür, dasse in die richtige Stimmung kommst. Magie funktioniert nich, wennste nich daran glaubst.«


  »Für wie kindisch hältst du mich eigentlich? Nur kleine Kinder glauben an Magie!«


  »Was haste gegen kleine Kinder? Sind ständig in Bewegung und außerdem verdammt sensibel. Deshalb bin ich auch mein ganzes Leben lang eins gewesen. Jetzt schleich dich, und gib Old Dreiarm 'ne Chance.«


  »Ist ja schon gut. Ich werde es tun. Ich werde es aus Höflichkeit tun. Ich werde es tun, weil ich nicht Professor Pointers gute Beziehungen zu den Droopas verderben will. Glaub ja nicht, ich tu's, weil ich so dumm bin zu glauben, daß es funktioniert. Vielleicht bist du ein kleines Kind, Schnuppe – ich bin es nicht.«


  Sie streckte das, was einst ihre Nase gewesen war, hoch in die Luft, stieß ihn hochmütig mit der Schulter an und ging davon, ihrem Schicksal entgegen.


  In der Hütte war es fast so dunkel und übelriechend wie in der vergangenen Nacht. Old Dreiarm saß an derselben Stelle über den glimmenden Docht seiner Öllampe gebeugt. Als Becky hineingekrochen kam, hob er ein Stielauge und musterte sie.


  »Bist du irre? Mach 'ne Schwirre.«


  »Hu? Nein ... nein, ich bin nicht irre. Es ist nur ...«


  »Mich wissen. Du halten Old Dreiarm für großmäuligen Humbugschwätzer. Nie einer kann ändern dein Gesicht. Verschwendung von Zeit.«


  »Nein! Ich meine ... nun ...«


  »Nicht nötigwendig, Lügen von deinen Gefühlen zu erzählen, klaro? Mich verstehen. Mich kein Dummkopf.«


  Mit den beiden normalen Händen wühlte er in dem Restehaufen zu seinen Füßen, bis er einen Strauß getrockneter Blumen gefunden hatte. Vorsichtig nahm er einige davon in die dritte Hand. Der zusätzliche Arm hing steif und leblos herab, aber die verkrümmten Finger bewegten sich langsam und schlossen sich um die spröden Blüten, zerrieben sie zu einem feinen Puder. Becky fing den Hauch eines intensiven Duftes auf – eine Art Pollen, vermutete sie –, aber einen Moment später verlor er sich im Gestank der Hütte.


  »Bringt den alten Pep in dritten Arm zurück«, erklärte er. »Jetzt mach dir erzählen magische Geschichte. Alte Droopalegende. Worte sind in Arm, aber kommen aus Mund. Viel starker Stoff. Viel heilig. Dynamitkur. Wird all deine Narben in Flucht schlagen.«


  Er hielt inne, um etwas von dem Blütenstaub durch seine Finger in die tanzende Flamme der Lampe rieseln zu lassen.


  »Vielleicht nicht heute klappen«, fügte er hinzu. »Magie Zeit brauchen zum Sammeln. Jetzt schon wirken, aber nicht erwarten, Ergebnis sich zeigen sofort. Du kapito?«


  Becky nickte. O ja, dachte sie. Ich kapito, in Ordnung. Du bist nicht der erste Schwindler, der versucht, mir einen Haufen Unsinn zu erzählen. Ich kenne mich mit Ausreden aus. Ich habe das alles schon eine Million Mal von Dr. Belvedere gehört.


  Aber in Wirklichkeit meinte sie es nicht so. Ihr Zorn war verraucht. Die Kopfschmerzen waren fort, und die Übelkeit war wie weggeblasen. Sie sah in das warme, angenehme Licht der Öllampe, und plötzlich wirkte das Innere der Hütte gemütlich und bequem. Frieden umgab sie wie ein warmes Bad. Mit einem Seufzer entspannte sie sich und gab sich der leisen, sonoren Musik von Old Dreiarms Stimme hin.


  »Geschichte spielt in – wie man sagt? Ah, es war dereinst einmal in den goldenen alten Tagen, ohne Fragen ...«
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  »Ist alles über Teegnomen und Kikobad. Teegnomen halb Droopa, halb Gott-Superstar-Schamane. Mich viel guter Schamane, aber nicht in gleicher Liga mit altem Teegnomen. Kikobad sein Teegnomens dicke kleine Tochter.


  Ein Tag Teegnomen viel durstig. Sagen Kikobad besser auf Socken machen und ihm holen große kalte Kürbisflasche voll Quellwasser in Null Komma nichts oder Ärger.


  Kikobad keinen Zentimeter weit gehen. War viel stolz. Auch Laufwerk viel kurz.


  ›Mich können gerne haben, Papa-san. Rutsch mir runter. Du wollen was Kaltes, du holen selbst.‹


  Teegnomen drehen durch. Schaum vor Rüssel. Rollen Augen. Schreien und brüllen. Schließlich sich beruhigen viel genug, zu fragen, Kikobad, ihm holen Knöchelsandwich.


  Kikobad nicht rühren. Sie bleiben sitzen. Sie störrisches Huhn.


  Teegnomen viel trocken, nicht können warten länger, werfen Handtuch. Schleichen zu Quelle und holen sich Trinken selbst. Wasser viel gut. Feuchtet Kehle, aber nicht kühlen ihn ab. Er immer noch weißglühend. Langsam brennen.


  Nun du vielleicht nicht wissen, aber Teegnomen haben vorher schon alle Brüder und Schwestern von ihm verwandelt in Steine, acht Frauen von ihm verwandelt in Schleimkrabben, zweiundzwanzig Söhne von ihm verwandelt in Ripperfliegen und neunzehn Töchter von ihm verwandelt in Gaswürmer. Nur Kikobad übrig. Er viel durchdrehen. Er entschließen, sie verdienen Verwandlung in viel, viel Schlimmeres.«


  Becky gähnte. Old Dreiarms Geschichte erschien ihr nicht sehr interessant. Sie hatte in der Nacht nicht gut geschlafen, und jetzt fühlte sie sich so wohlig warm und entspannt, daß sie kaum die Augen aufhalten konnte.


  »Erst Teegnomen entschließen, Kikobad verwandeln in großen stinkenden Haufen Klingenfledermausdung. Dann er ausdenken häßlicheres Schicksal. Sich verstecken in Farnen neben Quelle und warten dort, bis sie fragen, warum er nicht kommen zurück.


  Warten lange, o Bange. Tag werden zu Nacht. Sterne kommen, um beobachten Teegnomens Rache. Schließlich Teegnomen hören Schritte. Ist Kikobad. Sie viel Sorgen.


  ›Vati? Wo du sein, Vati? Du in Ordnung, Vati? Ich dich lieben, Vati! Mir verzeihen, Vati!‹


  Teegnomen viel leise. Bald sein Kikobad viel nah. Teegnomen stürzen aus Farne. Er sie packen an Rüssel. Sie zerren zu Quelle. Sie tauchen unter in Wasser.


  Hu, Junge! Was ein Gemetzel! Kikobad viel wehren. Sie treten und kratzen wie irre. Teegnomen nur lachen und sie tiefer tauchen.


  ›Du mir nicht Wasser holen, kleines Dickes, nun du trinken doppelte Portion selbst.‹


  Er nicht spaßen. Er tauchen Kikobad ganze Nacht unter. Aber du glauben oder nicht, sie nicht ertrinken. Du platt sein? Er viel haben Super-Duper-Voodoo-Hoodoo zu halten sie am Leben. Er nicht sie töten wollen, er nur ihr Gesicht wegmachen wollen, mehr nicht.


  Nach kleiner Weile ihr Rüssel aufweichen und abfallen und forttreiben.


  Dann ihre Ohren abfallen.


  Ganze Nacht lang Teile von ihrem Gesicht abfallen.


  Morgen kommen und Teegnomen sie ziehen aus Wasser und zeigen Kikobad ihr Spiegelbild. Droopagesicht viel verschwunden. Sie aussehen wie alter toter Fisch jetzt. Viel häßlich. Nicht Mann kriegen.


  Kikobad viel Horror. Lieber sein Stein, Gaswurm, alles, nur nicht Fischgesicht. Weinen und jammern und flehen, damit er machen ihr ein Ende. Sie nicht langes Leben wollen leben und aussehen wie – wie ihr sagen? – aussehen wie Fischmaul. Sie verrückt vor Angst, andere Droopas lachen über sie und zeigen mit Fingern auf sie und sagen schlimme Namen und setzen ihr Narrenkappe auf und jagen sie weg. Ha! Hu, Junge! Dieses Schauspiel sie kennen viel gut.


  Wirklich geschehen viel das Gegenteil. Sie den anderen Droopas tut leid. Sie trösten. Sie so viel zuviel lieb und nett, daß Kikobad viel baff.


  Dann etwas Wunderbares geschehen. All ihre Ripperfliegenbrüder entscheiden zu helfen ihr. Kommen und summen in ihr Ohrloch. Ihr geben den heißen Tip. Kikobad bald Licht aufgehen.


  Du jetzt viel gut zuhören. Dieser Teil von Geschichte viel wichtig. Ist magischer Teil. Jagt deine Narben weg vom Fleck.«


  Aber Becky war zu müde, um zuzuhören. Sie erkannte, daß Kikobads Schicksal ihrem eigenen ähnelte, aber 95 Prozent ihres Bewußtseins schlief bereits tief und fest. Ihre Augen fielen zu, Old Dreiarms Stimme verklang, und wie durch ein Wunder tauchten die warmen Farben ihres Zuhauses auf.


  Sie kuschelte sich in ihren Lieblingshydrasack, lehnte sich zurück, stützte ihr Kinn mit der Hand, beobachtete, wie ihre Mutter das Baby stillte. Ihre Mutter saß auf der anderen Seite des Zimmers, wiegte das Baby in beiden Armen, sang ihm ein Schlaflied, drückte es an ihre Brust, den Kopf gesenkt und das lange, helle Haar wie ein weicher Wasserfall.


  Plötzlich löste sich das Bild auf und veränderte sich. Beckys Mutter verschwand. Becky hielt jetzt das Baby in den Armen. Das Baby sah wie Professor Pointer aus. Er blickte mit seinen ernsten, jung-alten Augen zu ihr auf und lächelte. Eine durchsichtige Speichelblase bildete sich in einem Mundwinkel. Er girrte und gurgelte. Dann legte er den Kopf zurück und erbrach seine Milch. Sie bedeckte sein Gesicht, wurde dunkler und trocknete zu einer klebrigen, schorfigen Masse aus grünlich-purpurnen Narben.


  Bestürzt beugte sich Becky nach vorn und bedeckte die Narben mit verzweifelten Küssen. Nacheinander verschwanden sie. Bald war nichts mehr übrig – überhaupt nichts. Das Baby war fort. Er war zu einem Nichts geworden, einem Vakuum, einem leeren Nest in ihrem gequälten Herzen.


  »Vati?« rief sie. »Wo bist du, Vati?«


  Vati antwortete nicht. Vati war ebenfalls verschwunden – genau wie Mama und ihr kleiner Bruder und das andere Baby, das wie Malcolm Pointer aussah. Alle waren fort, für immer fort, und Becky saß allein im Vakuum ihrer Furcht, gesichtslos und blank, sich selbst fremd geworden.
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  Als Becky erwachte, pochte dumpfer Schmerz in ihrem Kopf. Ihre Haut fühlte sich fiebrig heiß an, in ihrem Magen schien ein unverdaulicher Brocken zu liegen.


  Sie sah Old Dreiarm an. Er mußte seine Geschichte beendet haben, während sie geträumt hatte. Er saß noch immer an seinem Platz, aber er schlummerte jetzt, schnarchte durch seine Kiemenschlitze, war halb über die Lampe gesunken. Die Flamme flackerte heftig und erzeugte mehr Rauch als Licht. Als sie tief Luft holte, brannte der Rauch in ihrer Lunge, und einen Moment später bekam sie einen Schluckauf.


  Der Schluckauf tat weh. Sie reckte sich, aber es half nichts, so daß sie sich umdrehte und aus der vollgestopften kleinen Hütte kroch. Das Licht blendete sie. Es war Spätnachmittag, und der miserianische Himmel leuchtete glasig grün wie die Unterseite einer Welle. Sie hatten den größten Teil des Tages verschlafen.


  Der Schluckauf quälte sie, aber dann vergaß sie ihn von einem Moment zum anderen. Ihr Kopf war leer, ihre Sicht verschwommen. In ihren Ohren summte es. Benommen stand sie da, noch immer schlaftrunken, und musterte zwischen jedem einzelnen Schluckauf das Dorf.


  Einige Droopas gingen ihrem Tagwerk nach und gruben lustlos ihre Gärten um. Andere trieben sich in der Nähe der Grillgrube herum, dösten, blickten ins Leere, perfektionierten die Kunst der Langeweile. In der vergangenen Nacht hatten sie sich in einer Reihe aufgestellt, um ihre Kleidung zu berühren und ihr Schmuck zu schenken. Jetzt schienen sie ihre Anwesenheit nicht zu bemerken.


  Becky rieb sich den Nacken und schlenderte von Hütte zu Hütte. Vernachlässigte Kinder wälzten sich im Dreck, das Fell voller Ungeziefer. Ein Krüppel hockte auf einem Abfallhaufen, jaulte unheimlich und kratzte eine offene Wunde an seinem Knie. Fünf oder sechs alte Frauen kauerten um einen Kadaver und häuteten ihn mit Knochenmessern. Wohin Becky auch sah, überall entdeckte sie Schmutz und Elend.


  Was für ein Dreckloch, dachte sie. Was für ein schrecklicher Ort. Wie kann dieser alte Schwindler von einem Hexendoktor behaupten, daß er mich von meinen Narben befreien kann, wenn sein eigenes Volk auf diese Weise leiden muß?


  Sie beantwortete ihre Frage mit einem neuen Schluckauf und wanderte dann weiter. Sie fühlte sich furchtbar deprimiert, gefangen in einer trostlosen Welt. Ihrem Leben fehlte jeder Sinn. Die Zukunft hielt nur Verbitterung und Schmerz für sie bereit.


  Schließlich fand sie Schnuppe. Er lag ausgestreckt im Schatten einer Veranda, die Beine gespreizt, den Kopf zur Seite gedreht, in der Armbeuge eine große, pfirsichfarbene Kürbisflasche.


  »Schnuppe! Was ist los? Ist mit dir – hicks! – alles in Ordnung?«


  »Mir geht's bestens, Laffoon. Mir geht's bestens.«


  Er hob den Kopf, musterte sie mit einem trüben, scheelen Blick und nahm dann einen großen Schluck aus seiner Kürbisflasche.


  »Warum bist du nicht unten am Fluß und reparierst die Du mich auch? Du bist doch noch – hicks! – nicht fertig, oder?«


  »Ich laß meine Untergebenen daran arbeiten. Sind gute Jungs. Kein Grund, warum auch ich da herumhängen soll. Würd ihnen nur im Weg stehen ...«


  »Schnuppe! Diese dummen Droopas kennen sich damit überhaupt nicht aus! Wenn du nicht da bist, um ihnen – hicks! – Anweisungen zu geben, werden sie das ganze Boot ruinieren!«


  »Also, Laffoon ...«


  »Von wegen ›Also, Laffoon‹! Was ist überhaupt – hicks! – in dieser Kürbisflasche?«


  »Das hier is 'ne reine Eingeborenenmedizin – 'ne Kleinigkeit, die mir die Jungs gegen meinen Durst, die Gicht in meinen Gelenken und meine allgemeine Erschöpfung gegeben ham.«


  »Es ist Schnaps! Du bist – hicks! – betrunken!«


  »Du überraschst mich, Laffoon – beschuldigst 'nen tüchtigen alten Flußdampferkäptn, die Unwahrheit zu saachen. Dabei hast du 'nen Schluckauf, nich ich.«


  Er begann zu kichern, dann rülpste er laut. Der Rülpser überrumpelte ihn, und Speichel lief ihm in den Bart, bevor er ihn abwischen konnte.


  »Das ist ekelhaft, Schnuppe. Alles an dir ist – hicks! – ekelhaft. Deine Socken stinken, deine Achseln stinken, dein Atem stinkt, und deine Nasenspitze ist – hicks! – voller Warzen. Du bist sogar noch schlimmer als dieser Widerling von einem Hexendoktor. Und ich – hicks! – werde dir noch etwas sagen.«


  Sie bebte vor Wut.


  »Du bist nicht mehr mein Freund. Du bist niemandes Freund, nicht einmal dein eigener. Du bist nichts weiter als ein wertloser, ekelhafter, erbärmlicher, nichtsnutziger – hicks! – Alkoholiker!«


  Die alte Flußratte murmelte etwas Unverständliches, nahm noch einen großen Schluck aus der Kürbisflasche, legte sich wieder auf die Veranda und schloß die Augen.


  Mit geballten Fäusten stand Becky da und starrte ihn an, kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. Sie wollte ihn treten, diese idiotische Kürbisflasche an seinem idiotischen Schädel zertrümmern, auf seinem Gesicht herumspringen, bis es wie ihres aussah. Sie unterdrückte einen gequälten Schrei, wirbelte herum und stapfte davon.


  Auf der anderen Seite der Lichtung, in der Nähe des Baches, in dem sie am Morgen gebadet hatte, entdeckte sie ein Dreieck aus senfgelbem Stoff – das Zelt.


  Professor Pointer, dachte sie. Er ist der einzige, auf den ich mich verlassen kann. Ich werde mit ihm reden.


  Aber als sie das Zelt betrat, war es bis auf einen Klappstuhl, den Schlafsack des Professors und eine Handvoll Krimskrams leer. Sie blickte sich suchend um und schnippte dann mit den Fingern.


  Der Professor muß im Wald sein. Ich wette, er hat die Stelle gefunden, wo dieses Saatschiff der Pandums vergraben ist. Er hat wahrscheinlich seine Ausrüstung bereits ausgepackt und zu graben begonnen.


  Vor Aufregung zitternd, wollte sie aus dem Zelt stürzen. Als sie sich bückte, um durch die Öffnung zu kriechen, stieß sie mit dem Absatz gegen eine kleine, flache Schachtel und kippte sie um. Der Deckel sprang auf und Papiere fielen heraus. Rasch kniete sie nieder, um sie aufzusammeln und wieder in die Schachtel zu legen. Sie wollte gerade den Deckel schließen, als der Briefkopf des obersten Blattes ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Das ist komisch, dachte sie.


  Sie beugte sich näher und las, was unter dem Briefkopf stand. Schon der erste Satz vertrieb ihren Schluckauf.
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  Zehn Minuten später schoß Becky aus dem Zelt und rannte über die Lichtung zu der Hütte, wo sie Schnuppe zurückgelassen hatte. Er lag zusammengerollt auf der Seite im Schatten der Veranda, die Knie bis zum Kinn angezogen, und hielt die leere Kürbisflasche liebevoll umarmt.


  »Wach auf!« schrie sie und schlug ihm mit den Papieren ins Gesicht. »Wach auf, Schnuppe! Es ist wichtig! Es ist wirklich wichtig!«


  Aber Schnuppe wachte nicht auf. Er konnte nicht. Er war völlig weggetreten. Er schlief den tiefen und traumlosen Todesschlaf des Volltrunkenen.


  »Komm schon, Schnuppe! Du mußt einfach aufwachen!«


  Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, bis ihre Arme schmerzten. Sie zog ihm die Lider hoch. Sie versetzte ihm Ohrfeigen. Sie trat ihm in den Hintern. Aber Schnuppe zuckte nicht einmal zusammen. Wie bewußtlos lag er da.


  »Bitte, Schnuppe! Du mußt aufwachen, bevor ... bevor ...«


  Fröstelnd sah Becky zum Zelt hinüber. Es lag verlassen da, aber bald ...


  »Es ist dringend, Schnuppe! Ich brauche deine Hilfe! Was muß ich denn machen, damit du aufwachst?«


  Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. Zornig wischte sie sie fort und versuchte sich zu konzentrieren.


  »Es muß eine Möglichkeit geben. Denk nach, Becky, denk nach!«


  Plötzlich spielte ein boshaftes Lächeln um ihre Lippen. Sie beugte sich über Schnuppe, bis ihr Mund noch noch ein paar Zentimeter von seinem Ohr entfernt war.


  »EGBERT!« brüllte sie. »EGBERT PFÜTZENFUSS!«


  Er fuhr hoch. Seine Kinnlade klappte nach unten, und seine blutunterlaufenen Augen traten wie die eines Frosches hervor.


  »Ma? Bist du's, Ma?«


  »Nein, du Dummkopf, ich bin es.«


  Seine Augen verengten sich. Er starrte sie in völligem Unverständnis an, dann hob er seinen Stock und schlug wild nach ihrem Kopf.


  »Verdammich, Laffoon! Du bist lästiger als 'ne Sichelameise in – hicks! – 'ner Unterhose! Man kann nich mal – hicks! – ungestört 'nen Schluck trinken, wennste in der Nähe bist! Warum haste mich überhaupt geweckt – nur um mich zu erinnern, daß ich'n scheußlicher oller – hicks! – Saufkopp bin?«


  »Es tut mir leid, daß ich das gesagt habe, Schnuppe, obwohl es stimmt. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Schau dir an, was ich im Zelt gefunden habe!«


  Sie hielt ihm die Papiere unter die Nase.


  »Lies es! Es ist wichtig!«


  »Hm.«


  Er riß ihr die Papiere aus der Hand und warf einen grimmigen Blick darauf. Nach einem Moment pfiff er leise vor sich hin.


  »Heiliges Kanonenrohr, Laffoon! Man hat uns hochgenommen, ausgetrickst und – hicks! – auch noch geleimt!«


  »Das kannst du zweimal sagen. Wir müssen sofort etwas unternehmen. Aber was?«


  »Mir nach.«


  Als er aufzustehen versuchte, gaben seine Beine unter ihm nach, und er fiel gegen die Lehmwand der Hütte.


  »Alles in Ordnung?«


  »'türlich nich. Ich bin fertig. Ich bin erledigt. Ich bin besoffener als 'n Hund mit dem Bauch voller – hicks! – verfaulter Pfirsiche. Aber das bedeutet nich, daß ich nich tun kann, was getan werden muß.«


  Er stieß sich von der Wand ab und torkelte über die Lichtung auf das Zelt zu. Becky hielt ihn am Ellbogen fest und versuchte, ihn geradeaus zu führen, aber er brach ständig zur Seite aus. Als sie die baudurchlöcherte Böschung erkletterten, fiel er schwer auf die Hüfte. Schließlich erreichten sie den Bach. Er sank auf die Knie und tauchte den Kopf in das kalte Wasser. Eine halbe Minute später stand er wieder auf, die Augenbrauen und der Schnurrbart tropfnaß wie Seetang.


  »Das Eiswasser hat meinen Schluckauf vertrieben und meinen Kopf klar gemacht«, verkündete er. »Ich bin jetzt zu allem bereit.«


  Grimmig schob er das Kinn vor, brach durch die Farne und stürzte ins Zelt. Einen Moment später kam er mit einem rechteckigen schwarzen Kasten in den Händen wieder zum Vorschein.


  »Das erste zuerst«, erklärte er. »Wir werden die Verbindung dieser verlogenen Schlange mit Terra unterbrechen. Das hier is 'ne transgalaktische organische Telekommunikationskonsole. Is 'ne ganze Ecke besser als dein altmodischer Telepulser.«


  Er hob den Kasten über den Kopf und schmetterte ihn gegen einen Felsen. Er brach mit einem lauten Krachen auseinander. Mit seinem Stock gab er ihm den Rest.


  »Richtigstellung, Laffoon. Das hier war 'ne transgalaktische organische Telekommunikationskonsole. Jetzt isses nur noch 'n Haufen Schrott.«


  »Was jetzt?«


  »Jetzt holen wir uns den Burschen und lochen ihn ein.«


  »Wie? Er ist bewaffnet. Er hat diesen Nefarium-Ultranosis-Strahler, mit dem er die Gorillaschabe getötet hat. Erinnerst du dich?«


  »Ich bin auch bewaffnet, Laffoon.«


  Schnuppe zog seine Sonicpistole und entsicherte sie mit einer großartigen Gebärde.


  »Der Trick is, daß wir ihn uns schnappen, bevor er merkt, daß wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Komm jetzt! Wir können keine Zeit mit Herumreden verschwenden. Wir müssen uns diesen Halunken schnappen, solange es noch hell genug is, um was zu sehen.«


  Das Herz klopfte Becky bis zum Hals, als sie Schnuppe in den Wald folgte. Die Zwillingssonnen waren bereits untergegangen, und das fahle grüne Zwielicht verdämmerte rasch.


  Diese Sonicpistole ist als Waffe nicht viel wert, dachte sie. Außerdem ist Schnuppe noch immer betrunken. Wir haben keine Chance. In ein paar Minuten werden wir beide tot sein. Sie erinnerte sich an den seltsamen rosa Blitz des Nafarium-Ultranosis-Strahls und wie er die Gorillaschabe mit einem brutzelnden Zischen in einen Haufen Schleim verwandelt hatte.


  Was für eine schreckliche Art zu sterben! Ich bin kein Feigling, aber ich möchte nicht auf diese Weise sterben!


  Sie wollte sich schon zurück zum Dorf schleichen, als sich Schnuppe umdrehte und den Finger an die Lippen legte.


  »Keinen Laut«, flüsterte er. »Er is auf der anderen Seite dieses Dickichts.«


  Zusammen krochen sie durch das verfilzte Unterholz und kauerten sich neben den dornigen Wedeln eines Jupiterfarns in eine Schilfkolonie. Schnuppe schob die Schilfrohre auseinander und machte den Blick auf eine kleine Lichtung unter ihnen frei.


  Leere Kisten waren überall am Rand der Lichtung verstreut. In der Mitte erhob sich ein zusammengebauter Apparat – eine Art Maschine oder Pumpe, von einem Gewirr silberner Röhren umhüllt und an einem massiven Stativ befestigt. Ihre Schwungräder und Kolben vibrierten vor Energie, als sich ein zentrales Bohrgestänge tiefer und tiefer in den Boden grub.


  Neben dem Bohrer stand eine kleine Gestalt in einem Strahlenschutzanzug, dicken Stiefeln, einem Sauerstofftornister und einem durchsichtigen, kugelförmigen Helm. In den übergroßen Handschuhen hielt sie einen Metalleimer. Etwas in dem Eimer gab unheimlich pulsierende rosa Strahlung ab.


  »Sieht aus, als hätte unser daumengroßer Freund 'n abbauwürdiges Erzlager entdeckt«, flüsterte Schnuppe. »Verdammich!«


  »Kann eine Sonicpistole einen derartigen Schutzanzug durchdringen?«


  »Keine Ahnung. Schätze, er weiß es auch nich. Hoffentlich müssen wir's nich herausfinden.«


  Schnuppe stand auf und stolperte den Hang hinunter auf die Lichtung. Beckys Herz klopfte so schnell, daß sie fürchtete, ohnmächtig zu werden, aber irgendwie schaffte sie es, ihm zu folgen. Er hielt die Pistole mit beiden Händen fest und zielte genau auf den Helm des kleinen Mannes.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Der Helm dämpfte die Stimme, aber der kalte, arrogante, offizielle Tonfall war eindeutig. Beckys Furcht verwandelte sich in Wut.


  »Wir wissen, wer Sie wirklich sind!« schrie sie. »Sie sind nicht Professor Pointer, und Sie sind auch kein Archäologe. Sie heißen tatsächlich van Downey, und Sie sind Geologe bei einem riesigen Konzern namens Megalod Mineralien.«


  Van Downey drehte sich schwerfällig in seinem sperrigen Schutzanzug zu Becky herum. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Sein Helm reflektierte die pulsierende Strahlung wie ein Spiegel das Sonnenlicht.


  »Sie sind nicht hier, um die Menschen vom Hunger zu erlösen. Sie sind nicht hier, um das alte pandumianische Geheimnis der Nahrungsmittelerzeugung zu lüften. Sie sind nicht hier, um ein Saatschiff auszugraben. Sie sind hier, um ... um ... um den Tod auszugraben!«


  »Das ist eine eher melodramatische Betrachtungsweise, Miß Laffoon.«


  »Tatsächlich? Tatsächlich, Mr. van Downey?«


  »Wenn du dich beruhigst, werde ich dir alles erklären.«


  »Sie brauchen nichts zu erklären, was sonnenklar is«, sagte Schnuppe und hielt die Pistole weiter auf den leuchtenden Helm gerichtet. »Sie brauchen nur Ihre schmierigen Pfoten hochzunehmen, damit ich sie im Auge behalten kann. Eine falsche Bewegung, und ich knall Sie über den Haufen.«


  »Sie beide machen einen schrecklich überreizten Eindruck. Ich kann Ihnen keine Vorwürfe machen. Sie sind getäuscht worden. Aber es gab einen guten Grund dafür. Ich mußte vorsichtig sein. Wenn Sie mir zuhören würden ...«


  »Wir wollen uns keine Märchen mehr anhören!« fauchte Becky. »Wir haben Ihre Märchen satt. Wir kennen die Wahrheit, Mr. van Downey. Soll ich Sie Ihnen sagen?«


  »Von mir aus.«


  »Vor einiger Zeit hat Megalod Mineralien eine routinemäßige geomorphische Analyse von Miseria XII durchgeführt. Nach den Computern gibt es in den Bergen wahrscheinlich große Vorkommen an Nefariumerzen – genau hier, wo wir jetzt stehen. Ich bin vielleicht ein dummes kleines Mädchen, Mr. van Downey, aber ich weiß, was Nefarium ist. Ich weiß, daß es die Energiequelle Ihrer Waffe ist. Ich weiß, daß es sich dabei um das radioaktivste Element im Universum handelt. Ich weiß, daß es verboten ist, Nefarium zu fördern, zu verkaufen und anzuwenden. Aber die Gesetze werden nicht immer beachtet, wenn es um viel Geld geht, nicht wahr, Mr. van Downey?


  Reines Nefarium ist auf dem Schwarzmarkt sein Gewicht in Diamanten wert; kein Wunder, daß den Bossen von Megalod das Wasser im Mund zusammenläuft. Sie brauchen nur einen Geologen einzuschleusen, um die Prognosen der Computer zu überprüfen. Das sind Sie, Mr. van Downey. Wenn Sie ein hochwertiges Erzlager entdecken, werden Ihre Bosse eine geheime Abbau-Operation starten, den Schwarzmarkt beliefern, sich zurücklehnen und den Profit einstreichen.


  Oh, ja – noch etwas. Es wird einige ›kleine‹ Nebenwirkungen geben. Die beim Abbau freiwerdende Radioaktivität wird alles im Umkreis von vielen Kilometern töten – die Droopas eingeschlossen. Sie wird den Fluß so sehr vergiften, daß die Menschen stromabwärts in Misere kein Trinkwasser mehr haben werden. Aber warum sollte das die großen Bosse von Megalod stören?«


  Als ihre Stimme zu einem Heulen wurde, sprang Becky nach vorn und schüttelte die Fäuste.


  »Was kümmert Sie das? Sie sind genau wie die großen Bosse von Harzco! Sie werden einen Haufen Geld machen!«


  »Paß auf, Laffoon!« rief Schnuppe. »Du stehst mir im Schußfeld!«


  Van Downey schleuderte den Eimer nach ihnen. Becky duckte sich, aber nicht schnell genug. Blendendes rosa Licht traf ihr Gesicht. Einen Moment lang stand sie schwankend da, die Augen fest zusammengekniffen, und fragte sich, was sie getroffen hatte. Umfassende Taubheit legte sich auf ihre Sinne. Aus weiter Ferne hörte sie aufgeregte Schreie, Stiefelscharren, das Krachen einer Sonicpistole.


  Dann war alles still. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihre Knie gaben nach, und sie stürzte in einen Wirbel aus Licht.
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  Ein Brüllen in ihren Ohren: das Brüllen eines brennenden Hauses.


  Ein Gewicht auf ihrer Brust: das Gewicht einer Metallplatte.


  Schmerz: Schmerz in ihrem Gesicht; stummer Schmerz; schweigender Schmerz; eine endlose chinesische Wasserfolter aus flüssigem Feuer, das auf ihre Stirn tropfte und tropfte, sich wie geschmolzenes Blei durch ihre Haut und ihre Knochen fraß.


  Dann Stimmen: zornige, furchtsame Stimmen.


  »Ich hänge fest!«


  »Mach dich los! Das hier wird wie ein Pulverfaß hochgehen!«


  »In Ordnung, in Ordnung! Ich komme so schnell wie – oh, nein!«


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Ohhhhh ...«


  »Raus damit, Mann!«


  »Aber ... aber ...«


  »Die beiden haben's hinter sich, Gilbert! Sie sind verbrannt. Du kannst ihnen nicht mehr helfen. Wenn du dir anschaust, was von ihnen übriggeblieben ist, wird dir nur schlecht. Je länger du hinschaust, desto schlechter wird dir. Also schau nicht hin.«


  »Ohhhhh ...«


  »Iwan! Komm her und übernimm Gilberts Schlauch! Er macht sich in die Hose!«


  »Komme schon, Vic!«


  »Beweg dich, Mann!«


  »Warte einen Moment! Hier liegt jemand!«


  »Du machst Witze! Wo?«


  »Hier. Unter dem Schutt! Sieht wie ein Kind aus!«


  »Tot?«


  »Weiß nicht. Warte, bis ich diese verdammte Platte hochgehoben habe.«


  Angestrengtes Keuchen.


  Das Gewicht verschwand.


  Der Schmerz kochte hoch.


  »Es ist ein Mädchen! Es hält ein Baby im Arm!«


  »Tot?«


  »Das Baby ist zerschmettert worden, aber das Mädchen atmet noch. Sieht aber schlecht aus. Ihr Kopf ist unter einem Stück des Tanks eingeklemmt. Ihr Gesicht ist voller Harz.«


  »Zieh sie heraus, und kratz das Zeug ab. Sag dem Hospital, es soll eine Luftkissenambulanz schicken. Und, Iwan – sorg dafür, daß Gilbert sie nicht sieht. Ihm ist jetzt schon schlecht genug.«


  Licht stach in ihre Augen.


  Arme hoben sie hoch.


  Schmerz, Schmerz, Schmerz; ewiger Schmerz; zeitloses Feuer; die Haut ihres Gesichts brodelte wie Lava.


  Schmerz damals und Schmerz heute. Schmerz in ihrem Hinterhof; Schmerz im Regenwald. Der Schmerz des Goliathharzes; der Schmerz des Nefariumerzes.


  Die beiden Schmerzen vereinten sich in einer mörderischen Umarmung. Sie verbanden sich zum Tode. Im Sterben gebaren sie einen dritten Schmerz – einen Schmerz namens Haß. In Becky Laffoon begann dieser neue Schmerz wie unheilbarer Krebs zu wuchern.


  Sie erhob sich in einer Fontäne aus Haß. Haß strömte aus ihrem Herzen. Haß pulsierte in ihren Adern. Haß durchflutete ihre Zellen, bis jede Zelle zerbrach und explodierte.


  Sie erhob sich wie das letzte Experiment eines wahnsinnigen Wissenschaftlers. Haß blähte ihren Leib auf, schwoll an zu dämonischem Leben, ließ sie zerplatzen wie die Hülle eines Samenkorns.


  Sie erhob sich, wuchs, gewann an Höhe, gewann an Breite, gewann an Stärke, all ihre Organe änderten ihre Form und vermehrten sich wie riesige Bakterien. Ihre Haut verhärtete sich zu einem Schuppenpanzer. Ihre Arme entwickelten Klauen. Ihre Beine teilten sich und verlängerten sich zu Tentakelbündeln. Ihr Mund öffnete sich zu einem klaffenden Maul, das vor Mandibeln und Beißzangen und Zähnen starrte. Fühler wuchsen aus ihren Ohren. Dutzende von Augäpfeln schoben sich wie Trauben aus ihren Höhlen.


  Haß verwandelte sie.


  Das Mädchen mit dem narbigen Gesicht war verschwunden.


  An seiner Stelle stand die Bestie, rasend vor Rachedurst.


  Die Bestie ließ ihre Augentrauben langsam und lauernd über die Lichtung wandern. Sie sah leere Kisten. Sie sah einen grauhaarigen alten Mann flach auf dem Rücken liegen. Sie sah, wie sich die Todespumpe in den Boden bohrte.


  Mit einer Klauenbewegung zerschmetterte die Bestie das Stativ und kippte die Maschine um. Mit ihren Beißzangen zermalmte sie die Hülle aus Silberrohren. Mit ihren Mandibeln zerfetzte sie die Schwungräder und Kolben. Mit ihren Tentakeln riß sie den Bohrer aus dem Boden und verbog ihn zu einem Knoten.


  Aber wo war der Mann, der die Pumpe zusammengebaut und in Betrieb genommen hatte? Wo war der böse kleine Mann mit seinem Eimer voller Schmerz?


  Stöhnend sprang die Bestie los und machte sich auf die Jagd nach ihrer Beute. Sie wälzte sich an dem alten Mann vorbei, der auf dem Rücken lag. Sie krabbelte von der Lichtung und bewegte sich durch die Dunkelheit auf das Dorf zu, zermalmte mit der Masse ihres noch immer wachsenden Körpers die Farne, verdorrte mit den Säuresekreten aus den Saugnäpfen ihrer Tentakel das Moos. Als sie durch das Unterholz brach und über dem Zelt aufwuchs, war die Bestie sechs Meter groß, und sie wuchs noch immer.


  Die Bestie sah auf van Downey hinab. Er kauerte neben der Sturmlaterne. Er hatte seinen Strahlenschutzanzug ausgezogen. Er kauerte über dem geborstenen Kasten der Telekommunikationskonsole und starrte auf das grüne Gel, das aus den zerfetzten organischen Zellbänken quoll, und er fluchte. Als er die Äste brechen hörte, sprang er auf, wirbelte herum und blickte hinauf zu den sabbernden Kiefern der Bestie.


  Unglauben, Entsetzen und Hysterie huschten über sein Gesicht. Seine Kinnlade fiel nach unten. Seine Augen traten hervor. Er wurde kalkweiß. Als er schaudernd zurückwich, fiel eine blonde Haarsträhne wie der Flügel einer Taube in seine Stirn.


  Die Bestie zögerte, verwirrt von dem Anblick. Van Downey war kein böser kleiner Mann. Er war nur ein wimmerndes Kind.


  Tief im Innern der Bestie begann eine Zelle aus Mitleid zu glühen. Die Zelle teilte sich und teilte sich erneut. So wurde Becky Laffoon aus der Bestie geboren. Genau wie die Bestie wie Krebs im Innern des Mädchens gewuchert war, so erblühte Becky wie ein Garten im Innern der Bestie. Van Downeys panikerfüllte Augen, seine zitternden Lippen, sein keuchender Atem – all diese Bilder regneten auf ihre Seele. Sie erblühte neu.


  Die Bestie stieg über van Downey hinweg. Ihr Maul öffnete sich und entblößte viele Reihen phosphoreszierender grüner Fänge. Ihre schleimige Zunge benetzte van Downey mit Spritzern faulen Speichels. Dann drang aus ihrer Kehle ein seltsamer Laut – kein Raubtiergebrüll, sondern eine sanfte menschliche Stimme.


  »Nach allem, was Sie getan haben, sollte ich Sie hassen, Mr. van Downey. Nein – das stimmt nicht. Ich sollte sie bemitleiden. Aber Mitleid ist schlimmer als Haß. Was also bleibt übrig? Mr. van Downey, es fällt mir wirklich schwer, es zu sagen, aber ich werde versuchen, Sie zu lieben ...«


  Van Downeys Gesicht verlor seine kalkweiße Färbung und wurde nelkenrot. Kreischend zog er den silbernen Zylinder aus der Tasche und feuerte einen Strahl aus rosa Licht direkt in Beckys Gesicht.


  Mit einem lauten Seufzer, wie ein Seufzer ungeheurer Erleichterung, sank die Bestie zurück, fiel wie ein durchlöcherter Ballon in sich zusammen und starb.
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  Als Becky erwachte, beugte sich Schnuppe mit der Sturmlaterne in der Hand über sie.


  »Biste in Ordnung, Laffoon?«


  »Ja ... Ich glaube schon. Was ist geschehen?«


  »Das wollte ich von dir hören.«


  Blinzelnd reckte sie den Hals und sah sich um.


  »Wie sind wir zum Zelt gekommen? Das letzte, an das ich mich erinnere, ist, wie ich van Downey angeschrien habe, und dann hat er mir etwas von diesem schrecklichen Nefariumerz ins Gesicht geschleudert. Ich muß davon ohnmächtig geworden sein. Bist du auch getroffen worden?«


  »Nö. Als du zu Boden gingst, hab ich 'nen Schuß auf dieses heimtückische Stinktier abgegeben, aber meine Pistole muß nach hinten losgegangen sein. Bin aus den Latschen gekippt. Schätze, wir waren beide für 'ne Weile hinüber.«


  »Aber ...«


  »Laß mich ausreden, Laffoon. Als ich wieder zu mir kam, warst du verschwunden, und van Downey auch. Ich kann mir nur nich erklären, wer seine blödsinnige Maschine zerdeppert hat. War nur noch Kleinholz übrig. Sah aus, als hätt 'n zweiköpfiger Tornado sie hochgewirbelt und dann fallen gelassen. Hat mich ziemlich geschockt. Du weißt nichts davon?«


  »Nein. Ich bin die ganze Zeit bewußtlos gewesen. Ich erinnere mich an nichts.«


  »Bist 'ne große Hilfe, Laffoon. Wie gewöhnlich. Jedenfalls, ich Hals über Kopf zurück zum Dorf, um 'nen Suchtrupp zusammenzutrommeln. Erwies sich als überflüssig. Ich fand dich hier neben dem Zelt liegen, und van Downey auf der anderen Seite. Der einzige Unterschied war – er war tot und du nich.«


  »Tot? Van Downey ist tot?«


  »Überzeug dich selbst.«


  Er half ihr auf die Beine und führte sie um das Zelt. Dort lag van Downey, Arme und Beine verkrümmt, die Lippen zu einem schrecklichen Grinsen gefroren.


  »Das is'n weiteres Geheimnis, von dem ich gehofft hab, daß du's aufklären kannst. Schätze, 'n Arzt würde auf Herzanfall oder Schlaganfall oder so was tippen, aber schau dir sein Gesicht an – ich denk, irgendwas hat ihn zu Tode erschreckt.«


  »Aber ...«


  »Momentchen, Laffoon. Noch'n Momentchen. Ich hab noch'n Geheimnis für dich. Halt dich fest, denn das wird dich umhauen. Es is wirklich 'n Hammer.«


  Er kroch ins Zelt und kam mit einem Taschenspiegel aus van Downeys Waschbeutel zurück.


  »Wirf mal 'nen Blick in deine häßliche Visage, Laffoon.«


  Er hielt ihr den Spiegel vor die Nase.


  »MEINE NARBEN!«


  »Welche Narben?«


  »Ich kann es nicht glauben ...«


  Vorsichtig betastete sie ihr Gesicht. Mit zitternden Fingern strich sie über ihre Stirn, ihre Wangen, ihr Kinn. Überall war die Haut glatt und weich.


  Alle Knoten und Verdickungen und Lappen aus grünlich-purpurnem Narbengewebe waren verschwunden – aber wo sie gewesen waren, war ihr Teint jetzt eierschalenweiß mit hellblauen und orangefarbenen Tupfern. Es sah aus, als hätte jemand mit Kreide oder Pastellfarben ein abstraktes Muster auf ihr Gesicht gemalt.


  »Meine Narben sind verschwunden. Fast.«


  »Jo.«


  »Aber wie? Es ist unmöglich. Du glaubst doch nicht, daß Old Dreiarm dafür verantwortlich ist – oder doch?«


  »Dieser alte Schwindler? Du willst mich wohl auf'n Arm nehmen. Wie ich das sehe, müssen diese Narben von dem Eimer voll Nefarium fortgebrannt worden sein.«


  »Das ist es! Das Nefarium ist dafür verantwortlich. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Hauptsache, ich bin geheilt! Es ist ein Wunder!«


  »Heiliges Kanonenrohr, Laffoon. Dreh nur nich durch. Vielleicht kann man dich jetzt anschauen, ohne daß einem der Angstschweiß ausbricht, aber 'ne Schönheitskönigin biste wirklich nich.«


  Becky nahm ihm den Spiegel ab und sah forschend hinein. Das Albinomuster auf ihrem Gesicht erinnerte sie an Kriegsbemalung, oder vielleicht an eine Totenkopfmaske.


  Ich sehe also unheimlich aus, dachte sie, aber auch irgendwie hübsch, auf sonderbare Weise.


  Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke.


  »Was, wenn es nur vorübergehend ist? Was, wenn die Narben zurückkommen?«


  »Was wenn? Was wenn? Was, wenn sich deine Nase in 'nen Drooparüssel verwandelt? Was, wenn dir dein Gehirn aus den Ohren rauskommt und du trittst darauf? Verdammich, Laffoon, wie kannste von mir erwarten, daß ich diese Was-wenn-Fragen beantworte? Ich bin kein Wahrsager. Freu dich einfach über das, was is, und laß die Zukunft für sich selbst sorgen.«


  Eine Weile betrachtete Becky ihr neues Spiegelbild. Plötzlich warf sie den Spiegel fort und lachte und umarmte Schnuppe und brüllte so laut sie konnte und tanzte mit erhobenen Armen um das Zelt herum. Dann setzte sie sich hin und weinte lange Zeit.


  Ihre Freudenschreie hatten ein Publikum aus neugierigen Droopas angelockt. Mit Lubberplums Hilfe organisiert Schnuppe ein paar Totengräber, um van Downey zu bestatten. Dann schickte er sie in ihre Hütten zurück und zündete ein Lagerfeuer an.


  Bei einer Mahlzeit aus gebratenen Opossummotten mit Klößen und heißem Kaffee planten er und Becky ihre weiteren Schritte.


  »Wird sich Megalod Mineralien nicht fragen, was aus van Downey geworden ist? Was ist, wenn sie einen Ersatzmann schicken?«


  »Wir müssen sofort was dagegen tun. Die Du mich auch zu reparieren, dauert vielleicht zu lange. Ich schätze, wir können das Vordeck abmontieren und es als Floß benutzen. Dann können wir morgen aufbrechen. Wird 'ne rauhe Fahrt, aber auch 'ne schnelle. Sobald wir wieder in Misere sind, kannste die Papiere nehmen, die du im Zelt gefunden hast, und sie den Behörden zeigen. Wenn ihnen die Federax im Nacken sitzt, werden die Schurken von Megalod wohl keine weiteren Teufeleien mehr auf diesem Planeten wagen.«


  »Zurück nach Misere«, flüsterte Becky.


  Sie dachte an Dr. Pom und Dr. Belvedere. Sie dachte an Gretel und Hing und Mbala und den Rest ihrer Klassenkameraden.


  »Tut mir leid, Laffoon. Ich weiß, dasse die Stadt haßt, aber ...«


  »Nicht mehr. Ich hasse überhaupt nichts mehr. Ich war voller Haß, weil jeder mich bemitleidet hat. Und am allerschlimmsten war, daß ich mich selbst bemitleidet habe. Aber das gehört jetzt alles der Vergangenheit an.«


  Sie strahlte.


  »Ich bin wieder in Ordnung, Schnuppe. Ich bin äußerlich in Ordnung, und ich bin auch innerlich in Ordnung. Ich werde nie mehr ein Ungeheuer sein.«


  


  


  EPILOG


  


  Dodogax saß beleidigt in seiner dunklen Hütte.


  »Woofersnap brantbrook«, brummte er. »Doop gumnibbel pogo.«


  Wie schön wäre es doch – anstatt hier allein zu sitzen und Selbstgespräche zu führen –, mit den nackten Riesen zu schwatzen und ihnen zu zeigen, wie perfekt er ihre Sprache beherrschte.


  Aber die nackten Riesen waren fort. Sie waren ihm entwischt. Einer von ihnen lag zwei Meter unter der Erde und fütterte die Gaswürmer, und die beiden anderen waren ins Tiefland zurückgekehrt.


  Wie undankbar! Das Weib zumindest hätte noch eine Weile hierbleiben und ihm ihre Dankbarkeit zeigen können. Schließlich hatte seine magische Geschichte ihr Gesicht wiederhergestellt. Die Narben waren verschwunden, und ihre farbenprächtigen Spuren würden in ein oder zwei Jahren verblassen. Während dieser Zeit würde auch die Magie in ihr wachsen, und Dodogax war überzeugt, daß sie zur weisesten und schönsten Frau unter den nackten Riesen erblühen würde.


  Es war seltsam. Als sie bei seiner Geschichte eingeschlafen war, hatte er gespürt, wie seine Brust prickelnd zu neuem Leben erwachte. Es mußte an ihrem Alptraum gelegen haben; sie hatte um sich geschlagen und ihr Gesicht vor Schmerzen verzerrt, und dann war die geballte Intensität ihrer Qual in ihn gefahren und hatte ihn erneut zu einem Meister der guten Magie gemacht.


  Er hatte seine Geschichte zu Ende erzählt, obwohl sie geschlafen hatte. Er hatte ihr erzählt, wie Kikobad von ihren Ripperfliegenbrüdern hinauf in den Himmel getragen wurde und wie sie schreiend ins Feuer der Zwillingssonnen fiel, in die flammenden Augen von Gornook, dem Wärmebringer. Und dann hatte er ihr den Rest zugeflüstert – wie Kikobad auf der Zunge Loolas zurückgekehrt war, dem größten Mond, dem Süßen Mund der Nacht, und wie sie in ihrer neuen Schönheit unter ihrem Volk wandelte, das schlankste und schönste aller Droopamädchen, mit einem Gesicht, das in der Dunkelheit wie eine Blüte aus Mondlicht war.


  Aber jetzt war das nackte Riesenmädchen fort. Sie hatte genommen, was zu nehmen war, und sich dann ohne ein Wort des Dankes davongemacht.


  Seufzend entschloß sich Dodogax, die nackten Riesen zu vergessen und in jene große Sehertrance über seine Hochzeitsnacht mit Haruharu zurückzusinken. Er schloß die Augen und versuchte sich zu konzentrieren.


  Aber es gelang ihm nicht. Er war zu aufgeregt.


  Armer alter Droopa! In Selbstmitleid schwelgend, seufzte er erneut. Es gab nur einen Trost. Sein dritter Arm funktionierte wieder ausgezeichnet.
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